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Ein Gruß von JOYclub.de
„Lesen ist die schönste Art der Verführung.”
 
[image: Image]
 
JOYclub.de, Deutschlands größte Community für stilvolle Erotik mit über 1 Million Mitgliedern, ist Partner von GiADAs erotic stories.
 




Ein Gruss von GiADA
Ein Gruss von GiADA 
 
Es ist neu, es ist immer bei Dir und es ist heiss
 
Willkommen in einer neuen Ära!
Erotische Literatur war bisher eingeklemmt zwischen schlechten Pornoheftchen und langatmigen Romanen mit erotischen Duftmarken und lyrischem Anspruch.
Die eBook-Revolution öffnet nun neue Wege: 
Ich habe diesen Verlag gegründet, um einer unterschätzten Kunstform zum Welterfolg zu verhelfen. Der Kunst, Menschen mit kurzen Geschichten anzuregen. 
 
Der Tag kann so viel netter sein, wenn man zwischendurch ein paar Hormone ausschüttet.
Deshalb publiziere ich explizite, chilischarfe Erotik in stilvoller Verpackung.
 
Durch die neue Form des eBooks erobern wir schnell den öffentlichen Raum, denn auf einmal können alle, die Lust haben, diese Lust überall ausleben. Deine Lieblings-Fantasien sind ab jetzt immer direkt bei Dir: In Deinem Handy, deinem Tablet oder Deinem eReader.
Gemeinsam machen wir neue erotische Literatur salonfähig und bringen etwas Leben in den öffentlichen Nahverkehr.
 
Denn das Leben ist zu kurz, um es nicht jeden Tag zu leben.
 
Deine
GiADA (Giada@giadas.de)
 
Ich bin neugierig auf Deine Kommentare:
[image: Image]		
klick´ hier, um mit mir zu twittern (@GiADAsEROTIC)
[image: Image]			
klick´ hier für meine facebook-Site (GiADAs Erotic)
________________




Der Autor dieses Buches
Der Autor dieses Buches:
 
„Was geschieht, wenn ein Mensch ... Neigungen und Wünsche in sich entdeckt, die nicht übereinstimmen mit den herrschenden Normen?“
 
 
»Erkenne dich selbst!«, stand über dem Eingang des Orakels zu Delphi geschrieben. »Und versuche das Beste aus dem Erkannten zu machen«, möchte ich hinzufügen. Fasziniert vom Schreiben bin ich schon seit meiner Jugendzeit, als ich anfing, einen Western zu verfassen, inspiriert von meinen damaligen Groschenromanen.
Später kam Sublimierung mit ins Spiel, die Erhöhung eines Triebes auf künstlerische Ebene. 
Dominanz und Devotion wurde ein wichtiges Thema. 
 
Was geschieht, wenn ein Mensch, egal, ob Mann oder Frau, bei der Selbsterkennung Neigungen und Wünsche in sich entdeckt, die nicht übereinstimmen mit den herrschenden Normen? 
Wie geht er (sie) damit um, wie lassen sie sich in wirkliches Erleben umsetzen? 
In diesem Spannungsfeld zwischen den äußeren Ansprüchen und den inneren Trieben bewegen sich meine Protagonisten, darum ringend, so etwas wie Glück und Befriedigung für sich zu finden.
 
Da ich aber keine psychologischen Sachbücher verfasse, geht es auch und vor allem um den Entwurf reizvoller Szenen im Bereich des BDSM, die dem Leser kribbelnde Freude und vielleicht auch die eine oder andere Anregung schenken wollen. 
 
Einfühlsam und nicht ohne Humor werden die Ereignisse geschildert, angereichert hier und da mit gesellschaftskritischen Tönen, da die Geschichten im Hier und Jetzt spielen, nicht losgelöst im luftleeren Raum. 
Wer die entsprechenden Neigungen hat, mag lesen, und hoffentlich seine Freude daran finden.
 
________________




Erschienene Werke
Falls Du nie genug bekommst.
Bei GiADAs erotic stories ist von
 Jürgen Bruno Greulich 
u.a. erschienen:
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Du bekommst sie hier: www.GiADAs.de
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01 Im roten Kleid
01 Im roten Kleid
 
 
Was um Himmels willen fand sie nur an diesem Simon, dem stillen Mann mit der leisen Stimme, der viele Jahre älter als sie war? In seinem dunklen Haar schimmerten die ersten grauen Strähnen, er war groß und schlank, aber reichlich unsportlich. Seine Zeit, so hatte er erzählt, verbrachte er mit dem Schreiben von »Geschichten aller Art« und sein »bisschen Lebensunterhalt« finanzierte er mit irgendwelchen Nebenjobs, zurzeit eben hier bei der Messe der kleinen Stadt. Ein merkwürdiger Typ. Auf ihre Bitte hin hatte sie zuerst zwei »normale« Kurzgeschichten von ihm zum Lesen bekommen und nun war vor wenigen Stunden per E-Mail eine erotische Erzählung eingetrudelt, in der eine Frau mit Ketten gefesselt und von zwei Männern missbraucht wurde … Hm. Auch wenn die Frau unter den Misshandlungen nicht litt, sondern sie ihr Lust bereiteten, war es doch sehr verstörend, dabei aber auch unbegreiflich faszinierend. Carolin druckte die Geschichte aus und las sie mehrere Male in den nächsten beiden Tagen, dann schrieb sie Simon eine E-Mail, in der sie ihm mitteilte, dass ihr die Geschichte recht gut gefallen habe, und sie ihn fragte, ob es noch mehr davon gäbe.
	Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten: Natürlich gäbe es noch einiges mehr und natürlich könne sie es lesen, allerdings unter einer Bedingung: Sie müsse ihm mitteilen, ob die Lektüre sie erregt habe. — Ach, wollte er etwa ein kleines Spielchen mit ihr anfangen? Was tun? Sich darauf einlassen und damit ein intimes Band knüpfen? Na ja, so schlimm war es ja nicht, menschliche Regungen, die jeder kannte und jede, warum sie nicht bekennen? Ja, schrieb sie ihm, die Geschichte habe sie erregt, das Lesen war sehr angenehm gewesen.
	Zur Belohnung erhielt sie eine weitere Erzählung und las im Begleittext, dass eine Geschichte im Entstehen sei, deren Protagonisten sie kenne. Falls sie diese lesen wolle, müsse sie wieder eine Gegenleistung erbringen: Fast jeder Mensch und mithin fast jede Frau habe insgeheime Träume, Fantasien, verborgene Wünsche, die sie kaum jemandem anvertraue. Und er wolle nun von ihr wissen, ob es auch in ihr geheime Vorstellungen gab, und wenn ja, welcher Art sie seien. — Oh! Das war viel verlangt. Er hatte ja recht, es gab die schattengleichen Träume in den verborgenen Gebieten ihrer Seele, die immer im Zwielicht blieben, Wünsche, die plötzlich an Kontur gewannen und in den Vordergrund drängten, die nicht länger nur verwundert betrachtet werden wollten, sondern sich nach Erfüllung sehnten. Aber nein, das kam nicht infrage! Sie gingen niemanden etwas an, auch nicht diesen Simon! Doch waren sie beharrlich, ließen sich nicht verscheuchen, versprachen schöne Gefühle, wenn sie nur endlich mal jemandem offenbart würden. Also gut. Sie schrieb Simon, dass es in der Tat heimliche Träume in ihr gab und sie sich manchmal vorstelle — selten natürlich und keinesfalls ernst gemeint — mit wenig oder gar nichts an fremden Blicken ausgesetzt zu sein, vielleicht gar fremden Händen, die sie nicht abwehren könne, eine schaurige Vorstellung, aber irgendwie auch reizvoll. Beim Absenden der E-Mail fühlte sie sich seltsam aufgeregt, es war, als entsende sie ihre Seele in diese fremdartige Welt, die in Simons Geschichten entstand und in der es keinen Schutz für sie gab.
	Einen ganzen Tag lang musste sie warten, bis sie im Postfach ihres Computers endlich eine E-Mail von ihm fand, angehängt eine Geschichte mit dem Titel »Im roten Kleid«. Vorbild der Protagonistin war zweifellos sie selbst, die Beschreibung passte auf sie und sogar der Name war der Gleiche. Es wurde das bisherige Geschehen geschildert, ihre elektronische Kommunikation und ihre Offenbarung, dann sah sie sich beim Fortschreiten der Handlung als willige Gespielin des Mannes, der eindeutig Simon war und von dem die fiktive Carolin sehr entwürdigend behandelt wurde, fast wie eine Hure … Verwirrt las sie die Geschichte ein zweites Mal. Dieses Mädchen, das sich so schamlos zur Befriedigung eines Mannes benutzen ließ, sollte sie selbst sein? Nein, so ließ sie nicht mit sich umspringen! Und doch, ohne dass sie es wollte, stellte sie sich vor, an ihrer Stelle zu sein, und es war eine fesselnde Vorstellung, die prickelnde Gefühle in ihr weckte … Sie tat sich mit der Antwort schwer und schrieb ihm schließlich nach langem Zögern, dass seine Geschichte zwar reizvoll sei in gewisser Weise, die geschilderte Carolin aber ganz und gar nichts mit ihr zu tun habe, sie eine reine Schöpfung seiner Fantasie sei, fern der Wirklichkeit.
	Am gleichen Abend noch kam eine E-Mail von ihm an. Die Fantasie, so schrieb er, liege mitunter gar nicht so weit von der Wirklichkeit entfernt und sei manchmal schwer bis gar nicht von ihr zu trennen. Sie könne das selbst ausprobieren, nämlich am Freitagabend um einundzwanzig Uhr. Zu dieser Zeit erwarte er sie im »Moskito«. Sie solle genauso gekleidet sein wie die Carolin der Geschichte. — War das sein Ernst? Das »Moskito« war jene Kneipe, in der sich die fiktive Carolin mit dem fiktiven Simon getroffen hatte. Sollte die Wirklichkeit tatsächlich zur Schöpfung der Fantasie geraten? Könnte sie das tun, wollte sie es, wäre es gut? Immer wieder las sie den Termin, fest brannte er sich in ihr Gedächtnis ein. Und sie sollte so gekleidet sein wie das Mädchen der Geschichte? Tief in ihrem Innern regte sich ein wohlig warmer Kitzel.
	Sie besaß kein rotes Kleid, musste erst eins kaufen, stöberte einige Kaufhäuser und Boutiquen durch, bis sie endlich eines fand, das dem der Geschichte ähnelte. Es war ärmellos, wurde von dünnen Trägern gehalten, schmiegte sich schmeichlerisch eng an die Haut und reichte bis zu den Knien. Ein hoher Seitenschlitz zeigte viel Bein, das miederartige Oberteil war unter dem Busen abgesetzt wie ein BH, hob die Brüste an, ließ sie drall erscheinen, vom tiefen Dekolleté offenbart. Noch nie hatte sie ein solch gewagtes Kleid getragen, es stellte sie zur Schau, sie hätte es am liebsten gleich anbehalten, noch aber war seine Stunde nicht gekommen. Rote Schuhe mit dünnen hohen Absätzen hatte sie schneller gefunden, ebenso halterlose schwarze Strümpfe mit Spitzensaum, mehr brauchte sie nicht. Zu Hause las sie Simons Geschichte zum wiederholten Male, betrachtete sich das Kleid, das über dem Bügel vor dem Schrank hing, ein Versprechen und eine Herausforderung, und wieder regte sich ein warmes Kribbeln, bang und voller Erwartung.
	Viel zu langsam vergingen die Tage im öden Büro und viel zu schnell, Ungeduld und Bangen lösten sich ab, gehörten zusammen wie Traum und Wirklichkeit, dann war Freitagabend. Sie nahm eine Dusche, streifte die zarten Strümpfe über, zog das Kleid an, schminkte sich sehr dezent und tupfte einen winzigen Tropfen ihres exotisch dunklen Parfüms an den Hals, bürstete noch einmal das schulterlange dunkle Haar und betrachtete sich prüfend im Spiegel. Ob sie Simon gefallen würde? Jedenfalls entsprach sie dem Vorbild der »anderen Carolin«, ohne Höschen und BH unter dem Kleid. Noch nie hatte sie das Haus so verlassen, fast kam sie sich vor wie völlig nackt, war beim kurzen Weg zum Auto froh, keinem Nachbarn zu begegnen.
	Das Moskito lag in einer Seitenstraße fast im Zentrum der verschlafenen Stadt und sie fand ganz in der Nähe einen Parkplatz. Zögernd ging sie zur gläsernen Eingangstür. War sie denn verrückt geworden? Warum tat sie, was dieser Mann von ihr wollte? Wäre es nicht besser, umzukehren und wieder nach Hause zu gehen? Als hätte sie keine andere Wahl, trat sie ein. Dicker Qualm hing in der Luft, viele Leute befanden sich in der Kneipe, die zwischen den Zeiten schwebte und halb noch der Vergangenheit angehörte; aus den Lautsprechern klang ein rauer Blues, Altfreaks kamen hierher, Punker, Künstler, all jene, die keinen Platz in der Welt fanden; die Mädchen trugen Jeans und schlichte Tops, Carolins rotes Kleid fiel auf, jeder, so dachte sie, könne hindurchschauen und sehen, wie frivol sie zu ihrem Rendezvous erschien. Simon saß an einem der runden Tische weiter hinten und sie musste den ganzen Raum durchqueren auf den ungewohnt hohen Absätzen, wurde von einem erfreuten Lächeln begrüßt und nahm bei ihm Platz. Auch Simon hatte sich adrett zurechtgemacht, so weit ihm möglich jedenfalls, er trug eine enge schwarze Hose, ein schwarzes T-Shirt und ein rotes Sakko, war frisch rasiert, duftete nach Aftershave und vor allem nach Tabaksqualm, wie fast immer hielt er eine selbst gedrehte Zigarette zwischen den Fingern, auf dem Tisch lag sein lederner Tabaksbeutel. An einer harmlosen Konversation war er nicht interessiert. Forschend richtete sich der Blick seiner graugrünen Augen auf sie und leise fragte er, ob sie sich ans Vorbild seiner Carolin gehalten habe.
	Sie nickte stumm und er lächelte, als habe er nichts anderes erwartet. Wer war eigentlich die richtige Carolin, die seiner Geschichte, die ihr als Vorbild diente, oder sie, aus der seine Carolin entstanden war? Eine Frage ohne Bedeutung, da die Unterschiede verwischten, sie wurden eins, nicht mehr voneinander zu trennen.
	Eine Bedienung kämpfte sich im Gewühle nicht zu ihnen durch, was nichts machte, da sie sowieso nicht bleiben wollten. Simon nickte ihr auffordernd zu: »Gehen wir.« Sie verließen die Kneipe und gingen Hand in Hand zum nahe gelegenen kleinen Park, genau wie in seiner Erzählung. Eine weite Rasenfläche, größer als zwei Fußballfelder, von einem Kiesweg in weiter Schleife umrundet, Sitzbänke, halb versteckt zwischen hohen Sträuchern, beim Eingang einige Eisenstreben, zu einem Kubus geordnet und von Efeu berankt, ein Kunstwerk, das niemand verstand, links zwei weiße Hochhäuser, rechts ein Bach, den man nicht sah, dahinter ein Schwimmbad und eine Tennisanlage. Es war warm, ein lauer Frühlingsabend, trotzdem war niemand hier, doch, weit hinten, kaum zu erkennen im Laternenlicht, schlenderte ein Pärchen eng umschlungen den Weg entlang, das hatte es in der Geschichte nicht gegeben.
	Simons Fantasie aber, sie natürlich schon, nun wurde sie Wirklichkeit. Sie gingen ein Stück weit in den Park hinein, dann blieb Simon stehen. Sie wusste, was kommen würde, und schaute mit pochendem Herzen zu ihm auf; er war fast einen halben Kopf größer. Leise, liebevoll klang seine Stimme. »Lass mich sehen, ob du dich auch wirklich an meine Anweisung gehalten hast.«
	Langsam, als wöge es mehrere Zentner, hob sie das Kleid mit beiden Händen hoch, enthüllte den Saum der Strümpfe, die nackten Schenkel und den dunklen Flaum ihres Schoßes. Sie musste verharren mit gelüpftem Rock und seine Hand schob sich ins Dekolleté, als wäre sie dort zu Hause, seine erste Berührung, er umfasste ihre nackten Brüste wie prüfend, ließ die Knospen schwellen und den Schoß erglühen, unmöglich, das aufsteigende erregte Seufzen zu verhehlen. Das Pärchen kam näher, Simons Hand zog sich zurück, sie durften den Rock hinabsinken lassen, strich ihn glatt, eine unnötige Geste, da sie sich auf der nahen Bank niederlassen musste, die halb im Schatten eines Flieders stand. Aber nicht aufs Kleid setzen, sie kannte die Instruktionen, die seine Geschichte ihr gegeben hatte. Sie hob es mit einer schnellen Bewegung hinten hoch, fühlte das kühle Holz unter dem nackten Po und öffnete die Knie, wie die andere Carolin es hatte tun müssen. Still blieb sie sitzen und blicklos schlenderte das junge Pärchen vorbei. Ob sie etwas bemerkten? Sie verrieten es nicht, gingen wortlos vorüber. Simon war neben ihr stehen geblieben, streichelte über ihren Kopf und schaute den beiden nach, bis sie den Park fast verlassen hatten. »Du weißt, was Carolin tat.«
	Ja, sie wusste es. Dicht vor ihren Augen sah sie die kupferfarbenen Knöpfe seiner Hose, sie ließen sich nur schwer öffnen, mühsam nestelte sie einen nach dem andern auf, spürte unter dem Slip den Penis, warm und groß, zerrte ihn hervor und hielt ihn andächtig in der Hand, beugte den Kopf nach vorn und bedeckte ihn mit ehrfürchtigen Küssen, als sei er das Ziel all ihres Sehnens. Wie viele Frauen er wohl erobert hatte im Laufe der Jahre, in wie viele Öffnungen er eingedrungen war, was alles er hätte berichten können? Egal, nun gehörte er ihr allein, war Mittelpunkt der Welt. Sie umschloss ihn mit ihren Lippen, lutschte ehrfürchtig an ihm, war endgültig zur Carolin von Simons Fantasie geworden, wollte keine andere sein, fühlte wohlig warme Schauer ihren ganzen Körper durchrieseln. Sie spürte ihn vorfreudig zucken und sich aufbäumen — dann quoll sein Sperma in ihren Mund, es schmeckte gut, fruchtig und cremig wie ein gelungenes Dessert; sie empfing es wie ein Geschenk ihres Schöpfers, der sie zum Wesen voller Wollust machte; nie zuvor war es so schön gewesen, nie zuvor hatte sie einen Mann so lustvoll getrunken, nie zuvor ein solches Bedauern gefühlt, als er ihren Mund verließ. Wie es der Carolin der Geschichte befohlen worden war, packte sie den klein gewordenen Penis in die Hose zurück und verschloss sie mit sanften Fingern, während sie seine klebrigen Reste von Lippen leckte — und erschrocken schaute sie auf, im Ohr den Hall seiner nüchternen Worte. »Ich muss gehen.« 
	Ja, so war es auch in seiner Erzählung beschrieben. In dieser allerdings hatte er sie nicht zu ihrem kleinen schwarzen Auto begleitet.
	Zögernd öffnete sie die Tür, schaute sich zu ihm um. »Sehen wir uns wieder?«
	»Wenn du möchtest?«
	»Schreibst du wieder eine Geschichte?«
	»Nein, das nächste Mal lässt du dich überraschen.«
	Das nächste Mal … Sie startete den Motor und fuhr los, ließ ein Winken für ihn zurück, das er nicht sah, da er in die andere Richtung ging, ohne sich nach ihr umzuschauen. Er hatte sie missbraucht, hatte sie wie eine Hure behandelt, es war obszön gewesen, erniedrigend und faszinierend. Es würde ein nächstes Mal geben, sie hoffte es jedenfalls, es wäre schrecklich, wenn er sie nicht mehr haben wollte, es wäre das Ende einer Welt, seiner Welt, von der sie doch noch viel zu wenig kannte …
 
 




02	Auf dem Parkplatz
02	Auf dem Parkplatz
 
Warten wurde Carolins Hauptaufgabe in den Tagen nach der Begegnung im Park, warten auf eine E-Mail Simons. Die Tage im Büro spulten herunter wie ein mittelmäßiger Film, bedeutungslos, die Kollegen waren Statisten, austauschbar, nur da, um die Kulisse zu füllen. Sie redete mit ihnen, lachte über die flauen Scherze und war gar nicht anwesend, hatte nur ihre Hülle geschickt, den Kokon, aus dem die »neue Carolin« geschlüpft war (oder noch schlüpfte), doch fiel es niemandem auf, da der Kokon wie gewohnt funktionierte und man mehr nicht erwartete. Zu Hause war sie geborgen, hier wohnte Simons Geist, er offenbarte sich im roten Kleid, das außen am Schrank hing, Erinnerung und Verheißung zugleich, und entströmte Simons Geschichten, die sie ausgedruckt hatte, jeweils acht Seiten. Diese Frau in den Erzählungen, die Helen hieß, war faszinierend, ergeben erfüllte sie jeden Wunsch und jeden Befehl, ohne sich jedoch aufzugeben, sie blieb Person, tiefer, glühender, lebendiger, vielschichtiger, vielleicht gar selbstbewusster als die Menschen, die Carolin kannte, das Geschöpf einer perversen Fantasie und doch mehr als eine imaginäre Figur, nämlich eine Möglichkeit … 
	Jeden Abend schaltete sie den Computer ein und schaute nach, ob es endlich eine Nachricht von Simon gab, jeden Abend vergebens, eine ganze Woche lang. Aber dann, am Freitagabend, wurde die Hoffnung erfüllt, fast hatte sie nicht mehr darauf zu hoffen gewagt. Sie las den Text mit pochendem Herzen: »Hallo, Carolin, ich denke oft an dich, ich denke gern an dich. Nur leider werde ich ab Montag weniger Zeit für Gedanken an dich finden, da ich wieder mal für einige Tage bei der Messe beschäftigt bin auf dem Parkplatz Süd, du kennst ihn ja. Es wäre schön, wenn du mich mal besuchen würdest.«
	Natürlich kannte sie den Parkplatz Süd, dort hatte sie Simon kennengelernt vor ungefähr einem halben Jahr, sie waren für kurze Zeit Kollegen gewesen, er Parkplatzeinweiser und sie auch, bevor sie den Job bei der Messeverwaltung bekommen hatte. Und natürlich würde sie ihn besuchen, gleich am Montag; ein wohliges Kribbeln begleitete sie durch den Abend, selten hatte sie das Ende des Wochenendes herbeigesehnt, dieses aber war viel zu lang.
	Sorgfältiger als sonst machte sie sich für die Arbeit zurecht, duschte am Morgen gleich nach dem Aufstehen, was sie selten tat, schminkte die Lippen, legte das dunkle Parfüm auf, nicht das leichte für leichte Abende und jeden Tag, tat sich schwer mit der Wahl der Kleidung und entschied sich schließlich für einen kurzen schwarzen Faltenrock und eine dunkelrote Bluse, mit Rüschen besetzt, sehr feminin. Die oberen beiden Knöpfe ließ sie offen, verstohlen lugte der Spitzensaum des schwarzen BHs hervor. Die Sonne schien, es war frühlingshaft warm, frisches Grün spross an Bäumen und Sträuchern, es war, also wolle der Himmel beste Voraussetzungen für das Treffen mit Simon schaffen. An diesem Tag war nicht nur ihr Kokon im Büro, sondern die ganze Carolin, ihre erwartungsvolle Stimmung blieb nicht verborgen.
	Natascha, die etwa in Carolins Alter war und mit der sie sich recht gut verstand, betrachtete sie mit einem vielsagenden Blick. »Hübsch siehst du aus. Gibt es heute etwas Besonderes?«
	»Nein, nein«, antwortete Carolin so leichthin wie möglich. »Das liegt wohl am Wetter.« Sie scheute sich einzugestehen, dass sie sich auf einen Parkplatzeinweiser freute, da diese im Büro in keinem hohen Ansehen standen. Sie fühlte sich feige, fühlte sich wie Petrus, der seinen Messias verleugnet hatte, und verleugnete zugleich sich selbst, ihre Gedanken, ihre Gefühle, denn dachte sie an Simon, kam ihr unweigerlich dessen Helen in den Sinn, fühlte sie sich fast wie diese, und tauchte das Bild des Parks auf, die Bank, die rauschhafte Lust; fest waren diese Assoziationen mit seinem Namen verknüpft, spräche sie ihn aus, würden auch sie offenbar, so glaubte sie und schwieg lieber.
	Kurz vor der Mittagspause kochte sie Kaffee, füllte ihn in die mitgebrachte blaue Thermoskanne, nahm sie bei Pausenbeginn mit zu ihrem Auto und fuhr zum Parkplatz Süd, der sich am anderen Ende des Messegeländes befand, zu weit entfernt, um zu Fuß zu gehen. Vielleicht wäre ein Spaziergang doch besser gewesen, die Straße war verstopft, der Besucherandrang groß, im Schritttempo kam sie nur voran, eingereiht in eine lange blecherne Schlange. Der Parkplatz Süd war belegt, ein Einweiser stand mitten in der Einfahrt und schickte die Autos weiter, versuchte auch sie abzuwimmeln. Sie kannte ihn nicht, es war ein Neuer, sie wechselten so schnell wie die Launen ihres Chefs, er war jung, hatte langes Haar, forderte sie wild winkend zur Weiterfahrt auf. Sie kurbelte die Scheibe herab und fragte nach Simon, seinem Kollegen. Einen Simon kannte er nicht, kannte gar niemand hier mit Namen, aber ein Kollege sei hier, ja, irgendwo müsse er sich herumtreiben. Sie durfte passieren und er versperrte wieder die Einfahrt, verscheuchte fluchend die nächsten Fahrer, die ihr gleich folgen wollten, es war wieder hektisch heute.
	Aber offenbar nicht für jeden: Sie fand Simon im Schatten eines kleinkronigen jungen Baumes auf einem Plastikstuhl, er drehte sich eine Zigarette, sah komisch aus in der leuchtend grünen Weste, die alle Einweiser trugen. Er freute sich über ihren Besuch und den Kaffee, trank ihn mit Zucker, ohne Milch, sie würde es sich merken. Sie war seltsam, diese erste Begegnung nach dem Abend im Park, sie fühlte sich gehemmt, wünschte sich, dass Simon weniger reserviert sein möge. Weshalb war er so weit weg, unerreichbar? Schwer wie ein Stein saß er auf seinem Stuhl, ratlos stand sie vor ihm, um Worte verlegen. Nichts anderes fiel ihr ein als die banalen Worte: »Ist ja wieder einiges los heute.«
	»Das übliche Chaos.« Sein Blick versank in ihrem Dekolleté. »Mach noch einen Knopf mehr auf.« Einen kleinen Augenblick währte ihr Zögern, dann tat sie, was er wollte, und bekam zu hören: »In Zukunft wirst du keinen BH mehr tragen, wenn wir uns treffen.«
	Es war keine Bitte, es war eine Anweisung, Carolin nickte stumm.
	»Hast du ein Höschen an?«
	»Natürlich.« Im nächsten Moment kam ihr der Freitag in den Sinn und sie begriff, dass es so natürlich gar nicht war.
	»Wie sieht es aus?«
	Zögernd rang sie um Worte. »Es ist schwarz … Und ziemlich klein …«
	»Beschreib es genauer!«
	»Na ja, es ist vorn mit Spitzen besetzt und halb durchsichtig … Es ist ein String.«
	»Gib’s mir!«
	Ihm geben? Hier? Jetzt? Natürlich hier, natürlich jetzt! Sie schaute sich um, sah seinen Kollegen ein ganzes Stück weit entfernt, er kehrte ihnen den Rücken zu, wurde in Atem gehalten von den schimpfenden Autofahrern, die endlich parken wollten, nicht weiterkriechen im zähen Stau. Einige Besucher verließen die Messe und gingen zum Auto, aber keiner kam in ihre Nähe. Sie griff mit beiden Händen unter den Rock, streifte das Höschen hastig ab, zog es über die Schuhe, richtete sich auf und reichte es Simon, der es in die Seitentasche seiner uniformähnlichen schwarzen Jacke steckte. Hatte jemand etwas bemerkt? Es schien nicht so, niemand schenkte ihr Beachtung, soweit sie sah.
	»Komm näher!« 
	Sie setzte einen Schritt nach vorn und stand so nahe vor dem Stuhl, wie Simon vor ihr gestanden hatte im nächtlichen Park. Ihr nacktes Knie berührte seine schwarze Hose, ihr Herz pochte aufgeregt, sie wollte sein Gesicht berühren, ihn streicheln, doch stand ihm danach nicht der Sinn. 
	»Leg deine Hände auf den Rücken, als seien sie gefesselt!«
	Sie tat es, verschränkte sie fest ineinander, damit sie sich nicht gleich wieder lösten, schaute zu ihm hinab, sah nur ihn, sonst nichts, ihn und seine Hand, die sich unter ihren Rock schob und zielstrebig zwischen ihre Beine glitt, als wären sie ganz alleine irgendwo in der dämmrigen Abgeschiedenheit eines Zimmers.
	Grob packte er zu, entfachte loderndes Feuer, entriss ihr Seufzer der Lust, nicht zurückzuhalten. Wie von weit her klang seine Stimme: »Die fremden Blicke und Hände. Manchmal werden Träume wahr, halbwegs zumindest, denn eigentlich hast du zu viel an.« Verlangte er etwa einen Striptease von ihr, hier mitten auf dem Parkplatz? Nein, das nicht, ihre Lust aber, die wurde enthüllt von der harten, zärtlichen, aufreizenden Hand, die sie schmelzen ließ. Sie kämpfte nicht mehr an gegen die sinnlichen Seufzer, ihr Kopf legte sich zurück, die Lippen öffneten sich, die Hüften kreisten, verschränkt blieben die Hände auf dem Rücken wie festgekettet. 
	»In Zukunft ziehst du kein Höschen mehr an, wenn du weißt, dass wir uns begegnen«, sagte er. »Immer wenn ich dich sehe, will ich wissen, dass du unter dem Rock nackt bist.« Es waren Worte, die wie eine Verheißung klangen, das Versprechen einer Zukunft voller Erwartung und deren Erfüllung, süße Leidenschaft. Ein Finger schob sich in ihre brennende Muschi, krümmte sich, ließ sie stöhnen. »Und du wirst dich in meiner Gegenwart nicht mehr auf den Rock setzen, wirst ihn hochschlagen wie im Park, wirst auf dem nackten Po sitzen und die Knie öffnen zum Zeichen deiner Ergebenheit.«
	»Ja. Ich werde alles tun, was du von mir verlangst.« Von schauriger Scham erfüllt wusste sie, dass sie dieses Versprechen auch tatsächlich halten würde. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie zwei Männer stehen blieben und verwundert herüberschauen, Blicke der Welt, die sie im Begriff war zu verlassen. Sie schloss die Augen, spürte, wie sich ein zweiter Finger den Weg in ihren Schoß bahnte, ging halb in die Knie, folgte den aufreizenden Bewegungen wie eine Marionette den Fäden, konnte sich nicht widersetzen, wollte es nicht, wieso auch, weshalb sich sträuben gegen das Glück?
	Ein grässlich lautes Tuten zerriss die Sinnlichkeit wie ein Fanfarenstoß, das Funkgerät in Simons Brusttasche! Die Finger verließen sie, er nestelte es hervor, meldete sich, wurde von seinem Chef zu einem anderen Parkplatz gerufen. »Bin schon unterwegs«, sagte er ins Mikrofon. Tief atmend stand Carolin vor ihm, die Hände noch immer auf dem Rücken, verlangend wiegten sich die Hüften. Doch hatte Simon keine Zeit mehr für sie. Er stand auf, streichelte über ihr Haar, die beiden Finger, die eben noch ihre Muschi verzückt hatten, schoben sich in ihren Mund, sie lutschte an ihnen wie an Boten des Glücks. »Du bist ein Traum.« Die Finger verließen sie und er schwang sich auf sein schwarzes Fahrrad, radelte los mit seiner Raucherlunge, die bei der ersten kleinen Steigung angestrengt pfeifen würde.
	Seufzend nahm sie die Hände vom Rücken, wie aus einem Traum erwacht, der sie selbst war, wie sie gehört hatte. Ob die Männer noch immer herüberstarrten, wusste sie nicht, wollte sie nicht wissen, sie blickte Simon nach, der unten an der Einfahrt um die Ecke bog, mit ihrem Höschen in der Jackentasche. Die Lust hatte er nicht mitgenommen, sie verblieb wie Glut in ihrem Schoß, sehnsüchtig beleckte ihre Zunge die geöffneten Lippen. Doch konnte sie nicht hier stehen bleiben wie eine verlassene Geliebte. (Oder wie ein Gegenstand, der nicht mehr gebraucht wurde?) Sie setzte sich ins Auto und kroch im dichten Gewühle zum Büro zurück.
	Es war leer, da sich noch alle in der Pause befanden — doch, einer war da: Simon, der ihren Gedanken Gesellschaft leistete. Sie dachte an seine Worte, seinen Wunsch, seine Anweisung, seinen Befehl, hob den Rock, bevor sie sich setzte, fühlte das Polster des Stuhls am nackten Po, wünschte sich, dass er in sie käme und sie dahin führte, wo sie gewesen war auf dem staubigen Parkplatz unter dem Blick der fremden Männer. Was machte er nur mit ihr, aus ihr? Nichts Schlimmes, ganz im Gegenteil, wen und was er aus ihr machte, wollte sie sein, nichts anderes mehr …
 
 




03	Die Überraschung
03	Die Überraschung
 
Ein Päckchen wurde Carolin am Samstagvormittag vom Briefträger überreicht, es war schwarz eingepackt, wog fast nichts, klackte seltsam dumpf, wenn man es bewegte. Es kam von Simon, sie öffnete es neugierig. Was hatte er denn da geschickt? Verwundert hielt sie einen schwarzen Strapsgürtel in Händen, das zarte Gewebe ornamental durchbrochen und mit verspielten Rüschen besetzt. So etwas hatte sie noch nie angehabt, es nur manchmal in einem Schaufenster betrachtet und sich gefragt, was die Männer daran so reizvoll fanden. Eine Packung schwarzer Strümpfe mit üppigem Spitzensaum lag anbei und eine kleine Schatulle aus durchsichtigem Kunststoff, darin zwei metallene Kugeln, etwas kleiner als Tischtennisbälle, verbunden durch eine rote Kordel, von ihnen stammte das Klacken. Scheu hielt Carolin sie in Händen, ahnte wohl, welchem Zweck sie dienten, die Ahnung weckte bange Scham, dazu ein wohliges Kribbeln. Auf einem gelben Blatt standen einige Zeilen, von Simon mit blauer Tinte in wenig lesbarer Schrift geschrieben. Sie las, dass er sie morgen Abend bei sich zu Hause erwarte, sie solle sein Geschenk tragen und die Kugeln in sich haben. Er könne ihr eine Überraschung versprechen. Angefügt war seine Adresse, er wohnte in einem östlichen Außenbezirk der Stadt, wenige Autominuten von ihr entfernt.
	Nervös legte sie am folgenden Abend nach der Dusche den Strapsgürtel um, streifte die seidigen Strümpfe über die Beine, befestigte sie umständlich an den metallenen Klemmen, fühlte sich hurenhaft, es war befremdlich und nicht ohne Reiz. Hurenhaft, ja, dazu passten die Regeln, die ihr Höschen und BH verboten, zum Glück waren die Brüste fest genug, brauchten keine Stütze. Sie zog ein schwarzes knielanges Kleid über, im seitlichen Schlitz blitzte der Spitzensaum der Strümpfe hervor, es würde Simon vermutlich gefallen. Und die Kugeln? Jetzt gleich? Sie waren ebenso Drohung wie Verlockung, die verbotenen Äpfel im Paradies, einige Male war sie nahe daran gewesen sie auszuprobieren, hatte sie einmal schon in der Hand gehalten und doch wieder weggelegt, sie sollten Lust für Simon wecken, nicht für sie selbst. Sie verstaute sie in der schwarzen Umhängetasche, zog eine kurze Jacke über, war bereit zu fahren.
	Simons Wohnung zu finden war dank der Wegbeschreibung sehr einfach, nur Parkplätze waren rar, sie musste das Auto ein ganzes Stück entfernt abstellen. In der Nähe gab es ein Restaurant, einen Griechen, die Straßen wurden gesäumt von Reihenhäusern und Bungalows mit gepflegten Vorgärten, Simon wohnte in einer besseren Gegend als gedacht. Es war noch hell, aber zum Glück gab es kaum Passanten, niemand sah, wie sie die Kugeln aus der Tasche nahm, ihre Hand unter den Rock glitt und sie in den empfänglichen Schoß drängte. Aufwühlend füllten sie die Höhle aus und bei der geringsten Bewegung kullerten die kleinen Kugeln in ihrem Innern gegen die metallene Außenhaut, brachten sie zum Schwingen, schufen sinnliche Wellen, die sie im ganzen Körper spürte. Vorsichtig stieg sie aus dem Auto aus, blieb einen Moment reglos stehen, konnte ein hervorquellendes Seufzen nicht unterdrücken und ging mit behutsamen kleinen Schritten zum zweigeschossigen Reihenhaus mit der Nummer sechzehn. Ein jüngerer Mann kam ihr entgegen, noch ehe sie den Eingang erreichte. Er streifte sie mit einem verwunderten Blick. Ob er etwas bemerkte, die Sinnlichkeit in ihrer Miene las? Wortlos ging er vorüber und tief atmend drückte sie auf den Klingelknopf neben Simons Namen. Das Summen des Öffners erklang im fast gleichen Moment und sie betrat ein helles Treppenhaus. Simon wohnte im oberen Stock, sie musste einige Stufen erklimmen, fand die Wohnungstür oben einen Spalt weit geöffnet. Aufgewühlt betrat sie eine blau getünchte Diele, sah zwei Türen, die eine geschlossen, die andere halb offen.
	»Simon?«
	»Komm hier herein, nur zu.« Auffordernd klang seine Stimme durch den Türspalt heraus.
	Es war ein seltsamer Empfang. Simon saß in einem großen Wohnzimmer auf einem Sofa. Er trug eine schwarze Jeans und ein rotes Shirt, drehte sich eine Zigarette. Das Zimmer war sparsam eingerichtet mit einem dunklen Schrank, einem Fernseher, einem Computer, einer kleinen Stereoanlage, dem Sofa, zwei Sesseln, einem niedrigen Tisch; einsam stand ein altmodischer Stuhl mit hoher Rückenlehne und rötlich braunem Sitzpolster mitten im Raum. Simon blieb auf dem Sofa sitzen, benahm sich wie ein Pascha, begrüßte sie mit einem kleinen Lächeln und sagte, dass sie doch so nett sein solle, den Wein und die Gläser aus der Küche zu holen, das Wort »bitte« kam dabei nicht von seinen Lippen. Hatte sie es nötig, sich wie eine Dienerin behandeln zu lassen? Anscheinend ja, da sie nicht wusste, wie sie sich gegen seinen Wunsch wehren sollte, und es zudem für ihren Gehorsam eine Belohnung gab, nämlich ein abgrundtief finsteres Kribbeln. Auf der Anrichte stand ein Tablett mit einer Flasche Rotwein, zwei Gläsern, einem Korkenzieher; sie trug es hinaus, stellte es auf den Tisch, entkorkte die Flasche und schenkte ein. Simon beobachtete jede ihrer Bewegungen, las die Zeichen der Erregung in ihrer Miene wie in einem aufgeschlagenen Buch. Platz bekam sie nicht angeboten, sie prostete ihm im Stehen zu und sie nahmen ein Schlückchen. Sein Blick löste sich nicht von ihr und leise belegt klang seine Stimme. »Haben dir meine Geschenke gefallen?« — Gefallen? Sie waren seltsam, aber nicht ohne Reiz, wie sie sich eingestehen musste. Doch waren ihr diese Gedanken zu kompliziert und sie begnügte sich mit einem Nicken. — »Du hast Lust darauf, sie mir zu zeigen, nicht wahr?«
	Sie nickte erneut und sah ein amüsiertes Lächeln in seiner Miene erblühen. Ja, gut, sie wusste natürlich, dass es mit dem theoretischen Bekenntnis nicht getan war. Zögernd legte sie die Jacke ab und wie ferngesteuert griff sie nach dem Reißverschluss am Rücken des Kleides mit verrenkten Armen, zog ihn herab, streifte die Träger von den Achseln und ließ es zu Boden sinken, zeigte ihm seine Geschenke, dazu das Geschenk, das sie ihm machte, sich selbst, die runden Brüste mit den dunklen Höfen und steifen Knospen, die schmale Taille, den dunkel behaarten Schoß, den festen Po.
	»Du bist schön.« Es war das erste Mal, dass er sie nackt sah, fiel ihr ein. Komisch, dabei war ihr, als sei ihm ihr Körper vertrauter als jedem andern. Noch nie hatte sie sich einem Mann in Strapsen gezeigt und erfüllt von Kugeln, die sie wunderbar lüstern machten. (Und jeden Moment herauszugleiten drohten, was die Erregung noch schürte.) Was machte dieser Mann nur aus ihr, weshalb ließ sie es mit sich geschehen, gern sogar, als gäbe es nichts Aufregenderes? Es ging ein unwiderstehlicher Zauber von ihm aus, der ihre geheimsten Wünsche offenbarte, sie konnte sich dagegen nicht wehren, wollte es nicht. Simon stand auf und führte sie zum Stuhl, der wenig bequem aussah und nur auf sie zu warten schien. Sie ließ sich nieder und schaute zu Simon auf. Er blickte direkt in ihre Augen und mahnend klang seine Stimme: »Weißt du nicht mehr, wie du vor mir zu sitzen hast?«
	Doch, sie wusste es, erinnerte sich genau an seine Anweisung, hatte sich nur nicht dazu überwinden können. Nun aber öffneten sich ihre Knie, immer weiter, bis Simon zufrieden nickte. »Bist ein artiges Mädchen.« Leise und gedämpft klackten die Kugeln, von ihren Muskeln umspielt, und ihr angeregtes Seufzen stieg zur Decke. Simon trat hinter sie, entschwand ihrem Blick. Sie hörte, wie eine Schublade des Schrankes geöffnet wurde, sah durch das Fenster das Nachbarhaus und den Himmel, geduldig kreiste ein Habicht mit ausgebreiteten Schwingen unter den dunklen Wolken — dann wurde die Welt schwarz, eine Augenbinde raubte das Licht, sanft wurden die Enden am Hinterkopf verknotet. Ein leises Klirren erklang, etwas Kühles berührte ihren Unterarm, eine Kette, die ihre rechte Hand an den Stuhl fesselte, gleich auch die linke. Eine zweite Kette fesselte ihre Füße außen an die Stuhlbeine, spreizte die Schenkel. Musik erklang, kühler Jazz. Wenn Simon doch nur etwas sagen würde. Ins klagende Saxofon mischten sich ihre tiefen Atemzüge, wie unergründlich reizvoll es doch war, hilflos auf dem Stuhl zu sitzen, ohne zu wissen, was mit ihr geschehen würde.
	Befand sich Simon überhaupt noch im Zimmer, hörte sie nicht das leise Quietschen einer Tür? Aber nein, er hatte sie nicht verlassen, er war da, ein Schauer rieselte über ihre Haut, da etwas Warmes an ihre Brüste stupste, sein Penis vermutlich, er streichelte ihre Knospen, ließ sie zittern. Aber es war wohl doch ein Finger, denn der Penis berührte ihre Lippen, schob sich in ihren Mund, während die Brüste noch immer betupft und bestrichen wurden. Sie lutschte zärtlich am schwellenden Fleisch, liebkoste es innig; der magische Stab des Zauberers, der unbekannt aufregende Gefühle weckte. Sie spürte ihn zucken, spürte, wie er sich aufbäumte, empfing das warme Sperma wie ein Kompliment, er fand ihren Mund reizvoll genug, sich darin zu ergießen, glücklich schluckte sie seine Gabe hinunter. — War er tatsächlich ein Zauberer? Kaum hatte er sie verlassen, begehrte er ein zweites Mal Einlass, kraftvoll schwellend schon wieder, als habe es das erste Mal nur in ihrem Traum gegeben. Erneut liebkosten ihn ihre Lippen, wieder wurde ihr Mund von seiner warmen klebrigen Flut überschwemmt, die nun plötzlich anders schmeckte als vorhin, weniger fruchtig, dafür salziger und ein bisschen bitter. Was um Himmels hatte das zu bedeuten? — Die Augenbinde wurde gelöst, verwirrt hob sie den Blick — und schaute in ein unbekanntes hageres Gesicht mit braunen Augen, die vor ihr zur Seite wichen, der Penis in ihrem Mund war der eines Fremden. Er stahl sich davon wie ein Eindringling aus verbotenem Terrain, kreisend leckte ihre Zunge seine zähen Spuren von den Lippen.
	Simon erschien in ihrem Blickfeld, lächelte sie an. »Ich versprach dir eine Überraschung. Wenn ich vorstellen darf: Das ist Johann, ein Freund von mir.«
	Johann war jünger als Simon, ein Mann Mitte dreißig, hager, langes braunes Haar, schlecht rasiert, nicht unsympathisch. Er schaute scheu zu ihr herab, zuckte mit den Achseln, als wolle er um Nachsicht für seine Zudringlichkeit bitten. Gar nicht scheu waren hingegen seine Hände, sie streichelten ihre Brüste so selbstverständlich, als hätten sie das Recht dazu, ließen wohlige Seufzer von ihren Lippen perlen, glitten tiefer, schoben sich zwischen ihre Beine, entfachten loderndes Feuer, wonnig zerrte sie an den Ketten.
	Interessiert schaute Simon zu ihr herab. »Wenn du gewusst hättest, dass du Johann empfängst und nicht mich, hättest du es dann auch getan?«
	»Ich weiß nicht « Doch, sie wusste es, sie hätte ihn ebenso zärtlich liebkost und ebenso gerne empfangen. Es war wunderbar aufregend, von Simon einem Freund überlassen zu werden, und es war sehr reizvoll, diese fremde Hand zu spüren, vor der es keinen Schutz gab, keine Möglichkeit, sie abzuwehren, es war der Ausflug in ein verwunschenes Schloss, dessen Fürst sie das Fühlen lehrte.
	Sanft streichelte Simon ihr Haar und sie wurde in seinen Blick getaucht. »Du hättest ihn nicht verschmäht, nicht wahr, mein Weib?« Sie blieb die Antwort schuldig, da sie der Lehre des Fürsten lauschte und sich in ihren Gefühlen verlor. Simon betrachtete sich versonnen, wie Johanns Hand sie zum Höhepunkt trieb, sie sich auf dem Stuhl aalte, der Welt entrückt  Nach und nach kehrten die Sinne zurück wie Raben vom weiten Flug, das Zimmer, die Männer, sie selbst, es war wie ein Traum. Sie wurde von den Ketten befreit und in die Küche geschickt, um auch für Johann ein Glas zu holen. Nicht einen Moment dachte sie daran, sich der Anweisung zu widersetzen, denn Simon zu gehorchen war ihr Los und ihr Glück. Ins Zimmer zurückgekehrt, durfte sie sich neben Johann aufs Sofa setzen und wie von alleine öffneten sich ihre Knie, ohne dass Simon sie dazu auffordern musste. Noch immer lag ihr Kleid auf dem Boden, eine verlorene Hülle, die niemand brauchte. Sie ließen die Gläser aneinanderklingen und der rote samtene Wein spülte den Mannesgeschmack aus ihrem Mund, was sie ein bisschen bedauerte. Draußen senkte sich die Dämmerung vom Himmel, die Schreibtischlampe verbreitete gelbes Licht, keine Gardine verwehrte die Sicht, hoffentlich schaute niemand vom Nachbarhaus herein. Johann tätschelte ihre Schenkel. Jetzt, da sie seine Hand hätte abwehren können, tat sie es nicht, ließ ihn gewähren. Er streichelte über ihre glatten Strümpfe, befühlte die Spitzen des Saums und die straff gespannten Strapse, die nackten Schenkel, den glühenden Schoß, fühlte die Kugeln, die erstaunlicherweise noch immer nicht herausgerutscht waren, spielte mit der roten Kordel wie mit einem Mechanismus, der sie in die Arme der Lust trieb, lauschte ihrem wonnigen Seufzen.
	Simon hatte in einem Sessel Platz genommen mit übereinandergeschlagenen Beinen und betrachtete sie wohlwollend wie ein Künstler seine gelungene Schöpfung. »Schön, dass du Freude an anderen Männern findest. Johann wird nicht der einzige meiner Freunde sein, den du kennenlernst.«
	Sie hob den Blick, schaute ihn an, die Antwort kam von ihrem Körper, von den Brüsten, die sich in Johanns Hand schmiegten, vom Schoß, der sich um die Kugeln wiegte, von den geöffneten Lippen  Ja, wenn Simon es so wollte, würde es gut für sie sein …
04	Verbotene Wege
Drei bedeutungslose Tage lang hörte Carolin kein Wort von Simon. Einige Male hielt sie das Telefon in der Hand, um ihn anzurufen, jedes Mal stellte sie es wieder weg. Was hätte sie ihm sagen sollen? Dass sie sich nach ihm sehnte? Das wusste er doch sowieso. Aber war auch sie für ihn wichtig? Wollte sie das von ihm hören, das Bekenntnis seiner Zuneigung, vielleicht gar Liebe? Sie wagte es nicht. Allein er entschied, ob und wann sie sich wieder sahen, denn er war der Fürst des verwunschenen Schlosses, das bedrohlich und doch unwiderstehlich anziehend ihre Fantasie beherrschte. 
	Endlich bekam sie eine E-Mail von ihm, nur wenige Zeilen. »Hallo, Carolin, ich erwarte dich morgen Abend um neun Uhr im Moskito, möchte dich dort einem Freund vorstellen. Und ich möchte, dass du die Kugeln in dir trägst. Bis dann. Simon.« 
	Oh. Knapper hätte die Mitteilung nicht sein können. Mit den Kugeln sollte sie sich in die Öffentlichkeit wagen? Wie kam er dazu, so etwas von ihr zu verlangen? Ihr Sträuben blieb halbherzig, Gegenwehr gab es keine. Es würde ja niemand bemerken, wenn sie die Gefühle nur fest genug in sich einschloss 
	Aufgeregt pochte ihr Herz, als sie am kommenden Abend nach der Dusche das rote Kleid überstreifte, das Kleid des Parks, in das kribbelnde Erinnerung eingewebt war. Klackend lagen die Kugeln in ihrer Hand. Sie nahm sie lieber hier in sich als irgendwo draußen im Auto, wo jemand sie hätte beobachten können. Warum nur tat sie alles, was Simon wollte? Weil es nichts Schöneres, nichts Aufregenderes, nichts Reizvolleres gab als die Gefühle, die er ihr schenkte. Behutsam drängte sie die Kugeln in den Schoß und ihr aufgewühltes Seufzen stieg zur Decke. Wie um Himmels willen sollte sie es nur schaffen, die Erregung vor fremden Blicken zu verbergen und so zu tun, als regiere der Verstand über die Gefühle, wie es sich die Menschen schon von jeher gerne weiszumachen versuchten?
	Mit wiegendem Schritt verließ sie das Haus, ringend um Beherrschung. Zum Glück begegnete sie keinem Nachbarn, der in ihrer Miene die Sinnlichkeit hätte lesen können. Im Moskito aber gab es potenzielle Leser genug, fast alle Tische waren besetzt, dichter Qualm hing in der Luft, Stimmengemurmel durchwisperte den Raum, überlagert von treibendem Rhythmus und einer singenden Gitarre, ein Santana-Stück. Natürlich fiel Carolin in ihrem roten Kleid auch heute wieder auf, wurde von Blicken wie von aufdringlichen Fingern gestreichelt, wieder war es, als sei der Stoff durchsichtig und könne jeder ihren nackten Körper darunter sehen. Sie fand Simon weiter hinten, genau an dem Tisch, an dem sie neulich mit ihm gesessen war, vor dem Spaziergang im Park, an »ihrem Tisch« also. Bei ihm befand sich ein Mann in seinem Alter, klein, Halbglatze, rosiges Gesicht, feiste Wangen, wässrig blaue Augen, er trug eine helle Hose, ein dunkles Sakko und ein weißes Hemd mit Schlips, sah aus wie ein billiger Angestellter. Mit kleinen behutsamen Schritten stöckelte sie hinüber auf den hohen Absätzen ihrer roten Schuhe, versuchte die anderen Gäste zu ignorieren, es war ein Spießrutenlauf.
	Die beiden hatten den Platz in ihrer Mitte für sie frei gehalten, sie ließ sich aufatmend nieder, als sei sie hier in Sicherheit, und sah Simons mahnenden Blick. Oh, die Regeln, sie galten ja immer in seiner Gegenwart! Mit einer raschen verstohlenen Bewegung raffte sie das Kleid hoch und öffnete verschämt die Knie. Simon stellte sie dem Fremden vor und nannte seinen Namen: Gerhard. Ihr Blick kreuzte den seinen, sie versuchte sein huschendes Lächeln zu erwidern, er senkte die Lider noch vor ihr. Wohlgefällig schaute Simon sie an, während er das Wort an Gerhard richtete. »Sie ist ein Engel. Sie erfüllt jeden Wunsch und hält sich folgsam an die auferlegten Regeln.«
	Interessiert horchte Gerhard auf. »Welche Regeln denn?«
	»Das kann dir Carolin selbst erzählen.«
	Musste das sein? War die Einhaltung der Regeln nicht schon demütigend genug, sollte sie tatsächlich diesem fremden Mann auch noch davon berichten? Simons mahnender Blick löste ihre Zunge. »Es ist mir nicht erlaubt, unter dem Kleid etwas anzuhaben « 
	Ihre Stimme erstarb und Simons Hand legte sich auf die ihre. »Alles!«
	Sie schaute sich um, vergewisserte sich, dass niemand sonst sie hören konnte, und rang sich die Worte mühsam ab. »Außerdem darf ich mich nicht auf den Rock setzen und muss die Knie offen haben.«
	Verstohlen lugte Gerhard unter den Tisch.
	Simon lächelte. »Sag ihm auch, weshalb du so wunderschön lüstern aussiehst.«
	»Weil « Kaum hörbar war ihre Stimme im Klang der melodischen Gitarre. »Weil ich Liebeskugeln in mir habe «
	Gerhards gespitzte Ohren hatten ihr zaghaftes Bekenntnis eingefangen, Röte puderte sein Gesicht. »Oh Mann, das ist scharf « Sein Blick schweifte zu Simon. »Ich denke, wir sollten bald gehen.«
	Wohin? Carolins stumme Frage wurde von Simon beantwortet. Sie wollten sich das Feuerwerk anschauen, mit dem heute Nacht wie in jedem Jahr die Touristensaison eingeläutet wurde. Sie verließen die Kneipe und stiegen draußen in Gerhards dunkle schwere Limousine, die eigentlich zu edel und zu teuer war für einen kleinen Angestellten. Carolin musste im Fond Platz nehmen und der Fremde sank neben sie. Simon, den sie bisher nur auf dem Fahrrad gesehen hatte, setzte sich ans Steuer und ließ den Wagen zur Hauptstraße rollen. Ohne Umschweife, als habe er das Recht dazu, legte Gerhard seine Hand zwischen ihre geöffneten Schenkel. Eigentlich durfte sie das ja nicht zulassen, so raunten ihr die Überbleibsel ihrer guten Erziehung zu, doch ließ sie ihn gewähren wie gelähmt, als bliebe ihr keine andere Wahl.
	Bald fuhren sie über eine Landstraße durch die blaue Nacht, viele Autos waren unterwegs. Ohne den Blick von der Straße zu nehmen, sprach Simon über seine Achsel wie beiläufig zu ihr nach hinten. »Sei ein bisschen lieb zu unserem Begleiter.« Wie lieb? Was meinte er? Ihre unausgesprochene Frage erfüllte den Wagen. »So lieb, wie es sich ein Mann wünscht. — Blas ihm einen!«
	Warum war sie nicht empört, nicht schockiert, warum erschien ihr diese Aufforderung wie eine Selbstverständlichkeit, ganz folgerichtig, als hätte sie nur darauf gewartet? Weil Simon ein Zauberer war und verborgene Wünsche ans Licht brachte, unwiderstehliches Verlangen weckte, ihre Gefühle erklingen ließ wie einen lyrischen Akkord. Sie beugte sich über Gerhards Schoß, öffnete seine Hose, brachte den schwellenden Penis hervor, küsste ihn zärtlich, schloss die Lippen um das zuckende Fleisch, funktionierte wie gewünscht, wunderte sich, wie leicht es ihr fiel, diesen fremden Mann zu beglücken, der ihr nicht einmal sympathisch war. Das Geheime, Unmoralische, Verrufene aber schenkte finsteren Kitzel, sie schmolz im sinnlichen Feuer, das die Kugeln entfachten … Der Wagen bog von der Straße ab, schaukelte über den holprigen Asphalt eines Wirtschaftsweges, für Autos verboten, so entnahm sie einer Bemerkung, und empfing die heiße und etwas fad schmeckende Flut des Kleinen wie ein Geschenk, das er ihr im Namen Simons machte. Ihre Lippen blieben um den schrumpfenden Penis geschlossen, bis der Wagen zum Stehen kam und der Motor erstarb.
	Sie richtete sich auf, sah Dunkelheit um sich herum, sie standen inmitten anderer Autos auf der Anhöhe eines Steinbruchs oberhalb der Stadt, deren Lichter man überblickte wie die eines Spielzeugmodells, als wäre sie nicht wahr. Gerhards Finger zogen den Reißverschluss ihres Kleides am Rücken herab und er schaute zu, wie sich mühsam herausschälte. »Sie ist hübsch und sie macht es gut mit dem Mund, ein wirklich scharfes Stück, du hast nicht zu viel versprochen.«
	Simon schenkte ihr im Rückspiegel ein lobendes Lächeln. »Ja, sie ist ein Schatz.«
	Mit ihr sprach Gerhard nicht, wenn er eine Bemerkung machte, dann über sie, als sei sie ein seelenloser Gegenstand, eine Puppe, eine Ware. Auch Simon blieb distanziert, mehr als diesen einen Blick gab es nicht als Zeichen der Verbundenheit. Puppe zu sein gab einen seltsam reizvollen Kitzel, das Ignorieren der Seele füllte sie mit absonderlicher Lust, bei den schmählichen Worten des Mannes rieselte ein erregender Schauer über ihre Haut. Achtlos ließ sie das Kleid neben sich auf den Sitz fallen und fühlte warme Lippen am Hals, an den Brüsten, wildes Saugen an den Knospen, hörte ihr wonniges Seufzen.
	Leise keuchend ließ Gerhard von ihr ab. »Treibt sie es mit jedem?«
	»Nur mit meinen Freunden, wenn ich sie darum bitte.« Besitzerstolz klang aus Simons Stimme. Aber er hatte sie ja gar nicht darum gebeten, sondern es von ihr verlangt, zum Glück (zum Glück für ihn, seinen Freund, für sie selbst), denn eine solche Bitte hätte sie nicht erfüllt, dem Verlangen hingegen (oder dem Befehl) ließ sich leicht nachkommen, es geschah ja nicht aus freiem Willen, sie tat nur das, wozu die Kraft des Zaubers sie zwang. So war sie frei von aller Schuld.
	Zischend schossen die ersten Raketen hoch und zerplatzten zu Sternschnuppen, Kaskaden von Licht, die zur Erde zurückströmten, rot, gelb und weiß glühte der Himmel wie zur Feier ihrer Willigkeit, diese Assoziation aber war vermessen. Sie sah ein Mädchengesicht hinter der Scheibe des Autos nebenan, große Augen, die zu ihr herüberstarrten, sie wandte den Blick ab, richtete ihn fest auf Simons Nacken, stöhnte auf, da Gerhards Hand an ihrem Schoß wühlte und die Kugeln tiefer drängte. Kaum nahm sie das Spektakel draußen wahr. Endlich verglühten die Raketen, Dunkelheit breitete gnädig den Mantel aus und verbarg sie vor den Blicken des Mädchens nebenan, ringsum wurden Motoren angelassen, knirschend rollten die Autos vom Schotterplatz auf den verbotenen schmalen Weg.
	Auch Simon fuhr los und Gerhards heisere Stimme sprach die ersten Worte direkt zu ihr: »Reite auf mir!« Wie stellte er sich das vor in der Enge des Wagens? Er dirigierte sie auf seinen Schoß, ihren Rücken ihm zugewandt, ihre Beine öffneten sich, wurden noch weiter auseinandergedrängt, sie spürte seinen Penis groß und fordernd. Aber er konnte nicht in sie kommen, da die Kugeln sie füllten, man musste sie erst herausnehmen. Doch nein, sie konnten bleiben, denn er wollte gar nicht dort hinein, hatte ein anderes Ziel. Erschrocken fühlte sie eine kühle Masse am Po, von seinem Finger aufgetragen, Gleitcreme vielleicht?
	Nein, das hatte noch keiner von ihr bekommen. »Bitte nicht  Das will ich nicht.«
	Simons Blick im Rückspiegel brach ihr Sträuben, er musste nichts sagen, schaute sie nur an, sie war bezwungen, ließ geschehen, was unvermeidlich war, gab den verbotenen Weg widerstandslos frei. Tief kam der Finger, ließ sie aufstöhnen, dabei war er nur die Vorhut, der Kundschafter und Pionier. Gleich kam die Hauptmacht, ein glühender Pfahl, der sich grob in die enge Öffnung bohrte, viel zu dick. Er konnte nicht passen und tat es doch, bahnte sich unerbittlich seinen Weg, tat weh, drohte sie zu sprengen. Ihre erstickten Schreie brachen sich an den Scheiben, beide Hände umklammerten die Rückenlehne des Beifahrersitzes, sie wippte auf und ab im federnden Wagen wie in einer Sänfte, ihre Brüste wurden von hinten umfasst, sie schloss die Augen, hörte ihr Stöhnen, fühlte ein Gemisch aus Qual und Lust, nicht zu unterscheiden, sah nicht die kleinen Ortschaften, durch die sie fuhren im gelben Straßenlicht, dachte nicht daran, dass man sie sehen konnte hinter der Scheibe, das Gesicht in Sinnlichkeit gemalt, den angespannten zuckenden Körper. So schlimm wie befürchtet war es gar nicht, inmitten des Schmerzes glühte verzückende Wonne. Klebrige Nässe quoll in den entjungferten Po und sie wurde weggeschoben, kletterte keuchend von Gerhard herab, sie hatten die Stadt erreicht. Mühsam streifte sie das Kleid über, auch in einem großen Wagen war dafür kaum Platz, saß zitternd im Polster, war noch immer ausgefüllt von den drängenden Kugeln, spürte noch immer den salzigen Geschmack nach Mann im Mund, glaubte sich noch immer vom Pfahl durchbohrt dort, wo sie noch keinen empfangen hatte.
	Sanft kam der Wagen beim Moskito zum Stehen und sie stiegen aus. Leise seufzend strich sie das Kleid zurecht, spürte Nässe über die Innenseiten der Schenkel kriechen. Gerhards Blick huschte über sie hinweg. »Es wäre schön, wenn ich sie mal wieder haben könnte bei Gelegenheit.«
	Simon lächelte. »Warum nicht?«
	Mit einem letzten Blick zu ihr setzte sich Gerhard ans Steuer und startete den Motor, leise säuselnd schwebte der Wagen davon. Simon ließ sich von Carolin nach Hause fahren, lobte sie unterwegs für ihre Brauchbarkeit und erzählte, dass dieser Gerhard Gründer und Inhaber einer erfolgreichen Softwarefirma war, die ihm Unmengen von Geld einbrachte. — Echt? Da war sie mit ihrer Einschätzung ja ziemlich danebengelegen. Sympathischer machte ihn das Wissen um seinen Reichtum allerdings nicht.
	Unaufhaltsam glitt eine der Kugeln aus ihrer glühenden Muschi heraus, die sie nicht einfach preisgeben, sondern in sich behalten wollte, was aber nicht gelang. Nur ihre Hand hätte sie bremsen können, doch scheute sie davor zurück, vor Simons Augen einfach zwischen ihre Beine zu greifen. So aber war es auch nicht würdevoller. Ein Stöhnen brach von ihren Lippen und besorgt schaute er zu ihr herüber. »Rausgerutscht«, hauchte sie und er lächelte nachsichtig. Auch die zweite Kugel glitt aus ihr heraus und sie ließ sie einfach auf dem Sitz liegen, als würde es sie nicht geben.
	Bei Simon angekommen, durfte sie mit ihm nach oben gehen, war froh, jetzt nicht einfach heimgeschickt zu werden. Er führte sie direkt ins Schlafzimmer, legte sie aufs Bett und nahm sie, besudelt, wie sie war, nahm sie sanft und liebevoll auf dem »richtigen Weg«, es war das erste Mal, dass sie ihn im Schoß empfing, es war wie ein Trost. Geläutert lag sie danach in seinem Arm, nahe dem Schlaf, der Po schmerzte nur noch wenig, der Abend lebte in kribbelnder Erinnerung, sie fühlte sich geborgen, fühlte sich wohl.
 
 




05	Der letzte Schritt
05	Der letzte Schritt
 
Ein zweites Mal bekam Carolin von der Post ein schwarz eingewickeltes Päckchen gebracht, abgeschickt von Simon. Neugierig packte sie es aus, hielt ein Buch in Händen und beäugte skeptisch das Foto auf dem Schutzumschlag. Da kniete eine junge Frau mit nacktem Oberkörper, den Unterleib und die Beine von einem bauschig langen Rock verhüllt. Sie trug ein Halsband und Armbänder aus braunem Leder, ihre Hände waren mit Ketten vorn aneinander und an den Hals gefesselt, ihre Augen mit einem schwarzen Tuch verbunden, eine lange Kette schwang sich vom Halsband hoch zum Titel: »Geschichte der O.« Im beiliegenden kurzen Brief teilte Simon ihr mit, dass sie am Samstagabend zu ihm kommen und bis dahin den Roman vom ersten bis zum letzten Satz gelesen haben solle, ob er ihr gefalle oder nicht.
	Ihr Bangen wuchs, je mehr sie las. Diese O wurde in einem absonderlichen Schloss zur Sklavin abgerichtet. Man unterwarf sie strengen Regeln, peitschte sie und lieferte sie fremden Männern aus. Auf diese Weise »erzogen«, lebte sie nach der Rückkehr zu ihrem Geliebten als dessen gehorsame Dienerin. Als er sie nach einiger Zeit seinem älteren Freund überließ, lernte sie auch diesen zu verehren, umso abgöttischer, je mehr er sie peitschte, prostituierte, missbrauchte und demütigte. Am Schluss des Romans endete die O, von ihrem Gebieter verlassen, als traurige Hure im Haus ihrer »Erziehung«, das ein Bordell war.
	Verstört klappte Carolin das Buch zu, das sie innerhalb weniger Stunden gelesen hatte. Was um Himmels willen wollte ihr Simon damit sagen? Wollte er eine O aus ihr machen? Die Kleider- und Sitzregeln, die er ihr auferlegt hatte, stammten aus dem Roman. Sollte etwa noch mehr daraus zu ihrem eigenen Erleben werden?
	Sie begann sich zu fürchten vor dem Samstagabend. Was hatte Simon mit ihr vor? War es nicht besser, zu Hause zu bleiben? Wie Mühlräder drehten sich die Gedanken ständig um die eine einzige Frage: Sollte sie zu ihm gehen oder nicht? Am Samstagnachmittag war die Entscheidung noch immer nicht gefallen, kurz vor sieben aber ging sie in die Dusche wie ferngesteuert, schminkte sich danach sorgsam, legte ein dunkles Parfüm auf, streifte schwarze halterlose Strümpfe mit Spitzensaum über die Beine, zog ein schwarzes knielanges Kleid mit reizvollem Dekolleté an, schlüpfte in schwarze Stöckelschuhe. Es gab kein Entrinnen vor der fremden Macht, die ihr Handeln lenkte, denn sie war gar nicht fremd, kam nicht von außen, sondern wohnte in ihrem Innern, war ihr eigenes, tiefes, unbegreifliches Begehren. Fiebrig lenkte sie ihr Auto durch die Stadt, hätte ums Haar eine rote Ampel übersehen, war froh, als sie endlich in der Nähe seiner Wohnung parken konnte, und stieg mit pochendem Herzen aus.
	Simon empfing sie im Flur, bekleidet mit einer schwarzen Hose und einem blauen Hemd, flüchtig war seine Umarmung, ein Hauch nur der Kuss auf ihre Lippen, für einen kleinen Moment legte sich seine Hand auf ihren Po, dann führte er sie ins Wohnzimmer. Entgeistert blieb sie auf der Schwelle stehen, starrte zum Tisch. Darauf lagen lederne Bänder ähnlich denen auf dem Foto der O, jedes mit einem metallenen Ring versehen, daneben fingerdicke Ketten, schwer und solide, silbern schimmernd — und eine dünne schwarze Reitpeitsche mit einer kurzen ledernen Schnur am Ende, die in einem Knoten mündete. In einem Sessel saß ein fremder Mann mit braunem kurzem Haar. Er trug einen hellen Anzug, war um die vierzig oder älter, schlank und gepflegt. Wortlos betrachtete er sie aus grünen Augen, begrüßte sie mit einem distanzierten Lächeln und nahm ein Schlückchen Whisky aus dem schweren kristallenen Glas in seiner Hand.
	Carolin wich seinem Blick aus. Warum nur machte sie nicht auf der Stelle kehrt und flüchtete hinaus in die Freiheit, die doch aber keine war, nur öde weite Leere?
	Simons Stimme nagelte sie fest. »Hast du das Buch gelesen?«
	Sie nickte.
	»Hat es dir gefallen?«
	»Es ist schrecklich.« Tonlos waren ihre Worte.
	Ein Lächeln huschte über seine Miene. »Natürlich ist es das. Aber wie ich dich kenne, gibt es auch etwas daran, das dir gefällt «
	Sie schwieg.
	»Du bist wie sie. Es fehlt nur noch der letzte Schritt.« 
	Der letzte Schritt! Ein kalter Schauer rieselte über ihre Haut. 
	»Du hast die Wahl«, behauptete Simon. »Du kannst gehen, wenn du willst, niemand hält dich auf.«
	Nein, Carolin hatte nicht die Wahl. Wenn sie jetzt ging, dann für immer. Und dann? Leben wie früher, leer und ohne Zweck, bedeutungslos und fern der unergründlichen Lust, die es nur bei Simon gab? Wie gelähmt verharrte sie auf der Stelle, Stunden verstrichen, wie ihr schien, das Zimmer bebte unter ihrem dröhnenden Herzschlag.
	»Komm!«
	Sie folgte Simon wie im Traum zum Tisch, hielt still, als er ihr das lederne Band um den Hals legte und die drei Schnallen stramm verschloss. Die schmaleren Bänder wurden um ihre Hand- und Fußgelenke gespannt, sie öffneten eine neue Tür im verwunschenen Schloss, noch dunkler wurde das Verlies, noch schauriger. 
	»Zieh dein Kleid aus!« 
	Schwer nur ließen sich die Hände zum Reißverschluss heben, es war, als wären sie mit Gewichten behangen, umständlich zog sie ihn herab, langsam streifte sie die Träger von den Achseln, wie überflüssiger Ballast sank das Kleid zu Boden. Nackt stand sie da, reglos, verloren.
	Ungeniert musterte sie der Fremde mit einem festgefrorenen Lächeln. »Sie ist ein hübsches Luder. Sie wird noch hübscher sein, wenn sie weint.«
	Flehend huschte ihr Blick zu Simon.
	Dicht stand er vor ihr, ohne sie anzurühren. Auch er lächelte. »Ich dachte, dass Matthias dich mit Strapsen sehen würde.« Vorwurfsvoll klang seine Stimme.
	War das jetzt wichtig? Zaghaft versuchte sie sich zu rechtfertigten. »Das hättest du mir sagen sollen. Ich wusste ja nicht « Ihre Stimme erstarb, den Zusatz dass du mich einem fremden Mann vorführen willst behielt sie für sich.
	Nachsichtig zuckte Simon mit den Achseln. »Ich dachte, dass du es von dir aus tun würdest. — Aber in Zukunft wird so etwas nicht mehr passieren, denn du weißt ab jetzt, dass du Strümpfe nur noch mit Strapsen tragen darfst. Hast du verstanden?«
	Sie nickte ergeben.
	Simon nahm eine kurze Kette vom Tisch und sie musste ihm die Hände entgegenstrecken, ließ reglos geschehen, dass er die Haken an den Ringen ihrer Armbänder anschloss. Ihre Hände waren gefesselt, ein Schauer rieselte über ihre Haut. Er führte sie in die Mitte des Zimmers und dann sah sie ihn, den stabilen Haken an der Decke, der ihr bei ihren bisherigen Besuchen noch nicht aufgefallen war. Hatte er ihn neu angebracht oder sie einfach nicht nach oben geguckt? Er hob ihre Arme hoch und hängte die Kette oben ein. Gestreckt war ihr Körper, sie musste auf den Fußballen stehen, legte den Kopf an den Oberarm. Würde es wirklich geschehen, ließ sie das tatsächlich mit sich machen? Furcht und Scham schnürten ihr die Kehle zu. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich Simon näherte mit einem schwarzen dicken Gummizapfen in der Hand, von dem ein breites Band baumelte. 
	»Bitte nicht « 
	Der Knebel drang in ihren Mund und erstickte ihre Worte, das Gummiband wurde um ihren Hinterkopf gelegt, keuchend rang sie um Luft und versuchte gegen das Würgegefühl anzukämpfen.
	Tröstlich streichelte Simons Hand über ihr Haar. »Ganz ruhig. Es muss sein. Schön durch die Nase atmen.«
	Es gelang ihr, einen ruhigen Rhythmus zu finden, und sie gewöhnte sich an den Zapfen, musste nicht mehr würgen. Zitternd hing sie an der Kette.
	Noch immer streichelte Simon ihr Haar. »Du sollst ganz und gar mir gehören. Du sollst so tief lieben, wie du es nie für möglich hieltest.«
	Er trat zurück und sie sah ihn nicht mehr, denn ihre Augen schlossen sich. Die Welt stand still, als wäre sie am Ziel angelangt. Es war, als sei die Beziehung zu Simon, vielleicht gar ihr ganzes Leben auf diesen einen Punkt hin ausgerichtet gewesen. Konnte das sein? Ein dumpfes Surren, ein Klatschen, ihr Po stand in Flammen, ihr Körper bäumte sich auf, versuchte dem nächsten Hieb zu entgehen, drehte sich halb im Kreis und wurde an der Seite getroffen. Es gab kein Entrinnen. Tränen rannen über ihre Wangen, verzweifelt biss sie auf den Zapfen, der ihr Schluchzen dämpfte. Unendlich lange Sekunden verstrichen zwischen den Hieben, man gab ihr Zeit, den Schmerz zu kosten und sich zu fürchten vor dem nächsten Biss des Stockes. Hörte es denn nie auf? Alles, alles hätte sie getan, um endlich erlöst zu werden, aber sie konnte nichts tun, konnte nichts als leiden  Heißer Atem fächelte in ihr Gesicht, ihre Augen öffneten sich und sie sah durch den Schleier der Tränen hindurch Simon vor sich stehen. Er nahm die Kette vom Haken und ihre Arme sanken herab. War es vorbei?
	Seine Hand wies zu Boden und sofort sank sie auf die Knie. Nur keine weiteren Hiebe provozieren durch ein zickiges Sträuben. Ihre Fessel wurde gelöst und er bog ihren linken Arm nach hinten zum linken Fußgelenk, schloss die Bänder mit einem metallenen Ring eng aneinander, tat es mit ihrem rechten Arm ebenso. Hilflos kauerte sie auf dem Teppich mit gespreizten Beinen, alles war Schmerz, flehend huschte ihr Blick zu Simon hoch. Er beugte sich zu ihr herab und nahm den Knebel aus ihrem Mund, das angestaute Wimmern brach aus ihr hervor.
	Die heisere Stimme des Fremden klang an ihr Ohr. »Es wird dir leichtfallen, sie an den Stock zu gewöhnen. Sie ist wie geschaffen dafür.«
	Mit sanftem Druck beugte Simons Hand ihren Kopf hinab, bis ihre tränennasse Wange auf dem Teppich lag, eine Hand schob sich zwischen ihre Beine und trieb den Unterleib noch weiter empor, etwas Kühles berührte ihren Po, wurde warm und klebrig, Butter, die ein herausfordernder Finger in die enge Öffnung strich. Ein harter Pfahl bohrte sich in ihren geschundenen Hintern, viel zu dick, viel zu grob, er drohte sie zu sprengen und trieb das Feuer der Haut nun auch nach innen. Knochige Hände hielten ihre Hüften umfasst, zerrten ihren Hintern dem Eroberer entgegen, einen Moment lang gaben sie nach und der Pfahl zog sich aus ihrer Tiefe zurück, wimmernd holte sie Luft, dann stieß er wieder zu, entriss ihr einen erstickten Schrei. Wieder glitt er ein Stück weit heraus, ließ sie Atem schöpfen, ihre Wange rieb sich am Teppich wie an einer zärtlichen Hand, hilflos zerrten die Hände an den Ketten.
	Simon kniete vor ihr nieder, streichelte ihr Haar. »Sage mir, dass du mich liebst.« Was? Jetzt? Mit einem fremden Schwanz im Hintern? Das konnte doch unmöglich der rechte Moment dafür sein. Der nächste Stoß rammte in ihren Körper und raubte ihr die Sinne, schleuderte ein Stöhnen von ihren Lippen. Erneut zog sich der Pfahl zurück, die Woge des Schmerzes und der Lust verebbte. »Sag’s mir!«
	Schluchzend stieß sie die Worte hervor: »Ich liebe dich.«
	Erneut stieß der Kolben zu und glitt dann halb aus ihr heraus. Wie von allein kamen die Worte ein zweites Mal aus ihrem Stöhnen hervor: »Ich liebe dich.« Nach jedem neuen Stoß wieder: »Ich liebe dich.« Es war nicht zurückzuhalten, kam aus der Tiefe ihrer Seele. Ja, sie liebte ihn, liebte ihn wie noch niemanden zuvor, grenzenlos, sprach es immer und immer wieder aus, bis der Pfahl ihren Hintern verließ. Eine Hand am Haar zwang ihren Kopf empor und sie sah den Penis des Fremden dicht vor ihrem Gesicht, groß, feucht, pulsierend. Was er wollte, war nicht schwer zu erraten. Sie schnappte nach ihm wie nach einer Beute, scherte sich nicht darum, woher er gerade kam, sog ihn gierig in den Mund und wurde im nächsten Moment überschwemmt von seiner heißen salzigen Flut, schluckte sie hinunter wie eine Dürstende das lebensrettende Wasser und saugte ihn schmatzend aus, bis er kraftlos vor ihr floh. Die Hand löste sich von ihrem Haar und ihr Gesicht sank auf den Teppich. Ungestillte Lust glühte in ihrem Schoß, ihr Hintern, noch immer einladend in die Höhe gereckt, wiegte sich leise.
	Matthias setzte sich in den Sessel und nippte an seinem Whisky, schaute zu ihr herab, lächelte versonnen. »Sie ist ein wirklich geiles Weib. Mit ihr hast du einen guten Fang gemacht. — Schade, dass ich keine Zeit mehr habe.« Er trank sein Glas leer und erhob sich, ging zur Tür. Sie schaute ihm nicht nach.
	Simon begleitete ihn hinaus und kam nach wenigen Augenblicken wieder ins Zimmer, kniete vor ihr nieder. Seine Hand legte sich um ihre Brüste, rieb die steifen Knospen, ließ einen wonnigen Schauer über ihre Haut rieseln. »Du hast ihn getan, den letzten Schritt. Von nun an gehörst du mir wirklich.« Er löste ihre Fesseln und legte sie auf den Rücken, drang in ihren Schoß ein, ließ ihre Seele zum Himmel steigen, während ihr schmerzender Po auf dem flauschigen Teppich scheuerte. Als er sie verließ und sich aufrichtete, blieb sie kraftlos liegen, umfangen von wohliger Wärme. Ganz in ihrer Nähe lagen der obszöne Knebel, die Kette, die Reitpeitsche, die sie, so viel war ihr klar, noch öfter würde spüren müssen. War sie wirklich dafür geschaffen? Eine kalte Hand umfasste ihr Herz und ein heißer Schauer durchströmte ihre Muschi, die schon wieder nach Simon verlangte. Matthias hatte recht, sie war tatsächlich ein geiles Weib, ein himmlischer Zustand. Sie dachte an die O und konnte ihre grenzenlose Hingabe verstehen, nichts anderes gab ähnliche Erfüllung, finster und abgrundtief …
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Unruhig strich Carolin durch ihre Wohnung. Sie war geduscht, geschminkt, hatte das dunkle Parfüm aufgelegt, trug blaue Stöckelschuhe und ihren seidig blauen Morgenmantel. Zum ersten Mal erwartete sie Simon bei sich zu Hause. Sie hatte die Rollläden herabgelassen, obwohl es draußen noch hell war, und mit gedämpftem gelbem Licht ihre ganz private Nacht geschaffen. 
	Eine Viertelstunde noch, es war Zeit, die letzten Vorbereitungen zu treffen. Auf dem niedrigen runden Tisch lagen lederne Bänder, solche, wie sie bei Simon hatte tragen müssen bei der letzten Begegnung, seit der erst zwei Tage vergangen waren. Sie legte sie um den Hals, um die Hand- und Fußgelenke, verschloss die Schnallen mit fahrigen Fingern. Sie hatte ihre Instruktionen, wusste, wie Simon sie zu sehen wünschte. Sein Ansinnen war nicht leicht zu erfüllen, es zu verweigern aber stand außerhalb der Überlegung. 
	Mit einem bangen Seufzer rückte sie die Weinflasche und die drei hochstieligen Gläser zurecht, drei, ja, Simon hatte angekündigt, noch jemand mitzubringen; er würde sie wieder einem Fremden überlassen. Ihr Blick schweifte über die Ketten, die neben dem Computerbildschirm und der Tastatur auf dem hellen Schreibtisch lagen, zwei kurze und eine längere, Geschenke von Simon auch sie. Fast verblasst, aber doch noch sichtbar waren die Striemen der Peitsche auf ihrer Haut, Stigma und Auszeichnung zugleich, nicht zu kaschieren. Ob sie heute aufgefrischt würden? Eine kalte Hand umfasste ihr Herz, ihren Schoß durchrieselte ein heißer Schauer.
	Es läutete! Mit aufgeregt pochendem Herzen ging sie in die Diele und nahm den Hörer der Gegensprechanlage ab. »Simon?«
	»Ja. Ich bin’s.« 
	Sie drückte auf den Öffner, machte die Wohnungstür einen Spalt weit auf und eilte ins Wohnzimmer zurück, streifte den Morgenmantel ab und legte ihn über einen der beiden Sessel. Nackt ließ sie sich auf die Knie nieder, so hatte es Simon verlangt. Schwer lasteten Bangen und Scham auf ihrer Seele, einen Moment lang war sie nahe dran, schnell wieder aufzustehen und ins Bad zu flüchten.
	Lautlos schwang die Tür auf und Simon stand da, ganz in Schwarz gekleidet. In seiner Miene erblühte ein lobendes Lächeln. Hinter ihm erschien ein mittelgroßer Mann mit dichtem dunklem Haar und schmalem, faltigem Gesicht. Er trug ein weißes Hemd ohne Krawatte und ein dunkles Sakko, seine Hände steckten in den Taschen der hellen weiten Hose, seine grün gesprenkelten braunen Augen starrten sie an, als könne er nicht glauben, was er da sah. Eine Peitsche hatten sie nicht dabei, sah Carolin erleichtert. Die beiden sprachen kein Wort, mussten auch nichts sagen, denn wie die Begrüßung aussehen sollte, hatte Simon ihr am Telefon erklärt.
	Er trat vor sie hin. Beschämt, da es vor den Augen des Fremden geschehen sollte, senkte sie die Lider, doch tat sie, was sie zu tun hatte, knöpfte seine Hose auf und nestelte den schwellenden Penis hervor, bedeckte ihn mit sanften Küssen, umschloss ihn mit ihren Lippen und liebkoste ihn zärtlich, ihren Freund, Vertrauten und Gebieter. Er fühlte sich wohl, sie spürte ihn begierig zucken, sog ihn tiefer, war bereit ihn zu empfangen — aber nein, er beherrschte sich, entglitt ihren Lippen, verharrte dicht vor ihrem Gesicht, groß und feucht. Sie packte ihn in die Hose zurück und schloss die Knöpfe, wie sie es gelernt hatte schon bei der allerersten Begegnung.
	Zufrieden schaute Simon zu ihr herab. »So wirst du in Zukunft mich und jeden meiner Begleiter begrüßen. Wird also eine Begrüßung von dir verlangt, weißt du, was das bedeutet. — Hast du das verstanden, Carolin?«
	Nur einen winzigen Moment währte ihr Zögern. »Ja, Simon, ja «
	Die helle Hose erschien vor ihren Augen, noch immer steckten die Hände des Fremden in den Taschen und verblieben auch darin, als sie den Reißverschluss herabzog, den krummen, begierig aufgerichteten Penis mit geschmeidiger Zunge willkommen hieß und in den Mund sog. Warmes, pulsierendes Fleisch, sie lutschte ergeben daran, war zu nichts anderem da, wie sie meinte, wurde belohnt mit wohlig prickelnden Gefühlen. 
	Auch er sparte Kraft und Spannung für weitere Taten, verließ sie, bevor es ihm kam, und schwer schnaubend, als müsse er anstrengende Arbeit verrichten, schaute der Mann zu, wie sie seine Hose verschloss. Anerkennend lächelte er zu Simon hinüber. »Sie ist wirklich gut erzogen. Aber du kennst ja auch das geeignete Mittel.« Andächtig musterte er die Striemen auf ihrer Haut. »Man sollte nicht glauben, dass so etwas heutzutage noch möglich ist.«
	Wie beiläufig winkte Simon ab. »Es gibt Dinge, die sich nicht ändern, da sie elementare Triebe der Menschen sind.«
	Carolin durfte sich von den Knien erheben und musste den beiden Männern Wein einschenken. Für sie selbst gab es keinen, später vielleicht, hinterher. Sie ließen die Gläser aneinanderklingen und tranken ein Schlückchen, musterten Carolin mit zudringlichen Blicken. Sie stand neben ihnen wie ein Ausstellungsstück, reglos hingen ihre Arme herab. Die Hand des Fremden strich über ihre Brüste, wog sie in warmen Schalen, rieb die steifen Knospen zwischen knochigen Fingern. Sie ließ ihn gewähren, da der Zauber Simons auch ihn mit einschloss, und verhehlte nicht das angeregte Seufzen, das aus der Tiefe ihrer Seele stieg.
	Die Männer nickten sich zu, als bestätigten sie sich gegenseitig ein geheimes Abkommen, und Carolin schluchzte erschrocken auf, da sie von der Hand des Fremden am Haar gepackt wurde, hart und schmerzhaft. Er zwang sie auf die Knie, zerrte ihren Kopf gegen seinen Bauch und hielt sie fest. Sanft bog Simon ihre Arme nach oben und kettete ihre Hände im Nacken eng an den hinteren Ring des Halsbandes. Der Griff an ihrem Schopf lockerte sich, offen und wehrlos kniete sie auf dem blauen Teppich, aufgewühlt und atemlos. 
	Der Fremde hakte den Verschluss der langen Kette am vorderen Ring ihres Halsbandes an, sie wurde hochgezerrt und wie ein Stück Vieh zum Sessel geführt, musste ihn erklimmen und auf die Sitzfläche knien, der Rückenlehne zugewandt. Das aber war noch nicht die Position, die sich die Männer vorstellten. Sie packten Carolin rechts und links wie Kräne ein sperriges Gut und zwangen ihre Knie auf die Armlehnen. Weit gespreizt waren ihre Schenkel, der Unterleib völlig offen, nie war ihr der Gedanke gekommen, dass man dermaßen obszön auf einem Sessel knien könne. Haltsuchend sanken ihr Hals und die angewinkelten Ellbogen aufs Polster der Rückenlehne. Ein heller Blitz tauchte das Zimmer in weißes Licht, entsetzt sah sie Simon mit einer Digitalkamera neben sich stehen. Wollte er ihr etwa die Verschwiegenheit des Raumes und die Flüchtigkeit der Zeit rauben, sollte die ganze Welt sie so sehen, auch in Wochen, Monaten, Jahren noch? 
	Wie von allein formten sich flehende Worte aus ihrem Keuchen. »Nein, bitte keine Fotos.«
	»Nur keine überflüssige Scham.« Der nächste Blitz zuckte auf. »Du bist ein sehr schönes Motiv.«
	»Simon, bitte, das ist nicht fair «
	Simons Blick glitt zum Fremden. »Stopf ihr den Mund!«
	Das ließ sich dieser nicht zweimal sagen. Er trat vor sie hin, öffnete den Reißverschluss seiner Hose und steckte ihr seinen Penis zwischen die Lippen. Das weiße Licht zuckte auf, zweimal, dreimal kurz nacheinander, der Foto hielt fest, wie sie hilflos am zuckenden Knebel saugte. Dieses Mal beherrschte der Mann sich nicht, der Penis bäumte sich auf und glitt aus ihr heraus, stupste gegen die Wange. Sie drehte das Gesicht zur Seite, doch packte die Hand des Mannes ihr Haar und zwang sie, sich ihm zuzuwenden, heiß spritzte das Sperma auf ihre geschlossenen Lider, die Nase, die Wangen, zäh rann es zum Kinn und über den Hals. Seufzend leckte sie die Lippen sauber, ins weiße Blitzlicht getaucht. Der Fremde wischte sein Glied an ihrer Wange ab und packte es in die Hose zurück, griff nach seinem Glas und trank einen Schluck. Carolin musste weiter auf dem Sessel kauern, gezeichnet von weißlichen Spuren, die langsam verkrusteten.
	Sinnierend dreht der Fremde das Glas in der Hand. »Und man kann sie auch hinten nehmen? 
	»Sicher.« Simon klang so, als hätte es daran nie einen Zweifel gegeben. Dabei hatte sie vor wenigen Tagen noch geglaubt, dass dies ein unantastbares Tabu sei.
	Beeindruckt zog der Fremde die Augenbrauen hoch. »Das lassen die meisten nicht mit sich machen. Ihren Hintern hüten sie wie einen Schatz.«
	Sanft streichelte Simons Hand über ihr Haar. »Bei ihr ist das anders.« Seine Worte richteten sich an sie. »Hast du es bereitgestellt?«
	»Ja  Im Kühlschrank.« Ihr Blick wies zur blau gestrichenen Tür gegenüber dem Fenster.
	Die Hand ließ von ihr ab und Simon ging in die Küche, kam gleich darauf zurück mit der gläsernen Schale, in der ein kleines Stück Butter lag. Carolin sah sein wohlwollendes Lächeln und verlor ihn aus den Augen. Beide Männer standen nun hinter ihr. Würde sie sich ihnen doch nur nicht so schamlos ausgebreitet darbieten. Sie schloss die Augen und zuckte zusammen, da sich eine warme Hand zwischen ihre Beine schob. Ein Finger glitt in die Spalte des Pos, durchbrach die enge Öffnung, drang zielstrebig ein, schob sich behutsam tiefer, präparierte sie mit kühler Butter, die klebrig schmolz. Ob Simon das tat oder der Fremde? Das aber spielte doch wirklich keine Rolle. Ein zweites und ein drittes Mal drängte der Finger in sie hinein, ihr Hintern versuchte ihm zu entweichen und schmiegte sich ihm zugleich entgegen, ihre Wange rieb sich auf dem Polster, wie zarte Wolken verwehten ihre Seufzer. 
	»Es scheint ihr zu gefallen.« Verwundert klang der Fremde, als hielte er das nicht für möglich. 
	Hart wurde sie an den Hüften gepackt, dick und heiß und unaufhaltsam kam der Penis in sie, ließ sie stöhnen, trieb mit seinem ersten Stoß einen Schrei von ihren Lippen. Grob nahm er sich den Schatz, den sie nicht hüten konnte, und schluchzend aalte sie sich auf dem Sessel, ihre Hände zerrten an den Ketten, ihre Brüste rieben sich am weichen Bezug, ihr Stöhnen erfüllte den Raum, den das Blitzlicht grell durchzuckte. Es tat weh, es war barbarisch, war tiefe, rauschhafte, verzückende Lust. Endlich zog er sich aus ihr zurück, viel zu früh. Fände er doch nur Lust daran, sich in ihren glühenden Schoß zu senken  
	Nein, erschöpft ließ der Mann von ihr ab. Sie durfte vom Sessel klettern und sich aufs Sofa setzen. Ihre Hände blieben gefesselt, die Knie öffneten sich, wie es sich gehörte, klebrige Feuchtigkeit kroch an den Lenden herab, es würde Flecken auf dem Polster geben, es war egal. Simon setzte ihr ein Glas mit Mineralwasser an die Lippen und streichelte ihr Haar, während sie trank.
	Eine ganze Weile musste sie in ihrer unbequemen Haltung verbleiben als Augenweide der beiden Männer, die sich kaum an ihr sattsehen konnten, genüsslich Wein tranken und sich halbherzig über Fußball unterhielten. Als der Fremde wieder zu Kräften gekommen war, musste sie ihm noch einmal ihren Hintern darbieten, nun auf dem Sofa kniend und wieder vor dem Auge der Kamera. Ihre Muschi, die sich brennend nach ihm sehnte, interessierte ihn auch jetzt nicht, nur ihr Mund noch, in den sich seine spärlichen Reste ergossen, womit der Abschied der Begrüßung glich.
	Er gab ihr einen freundschaftlichen Klaps auf den geschändeten Po, trank sein Glas leer und brach auf. Mit der Klinke in der Hand ließ er den Blick ein letztes Mal zu ihr herüberschweifen. Sie hatte wieder auf dem Sofa Platz genommen mit fügsam geöffneten Knien. Leise rieb sich ihr schmerzender Hintern auf dem Polster, im Schoß pulsierte glühende Wärme.
	»Sie ist ihr Geld wert«, sagte er zu Simon und verließ die Wohnung.
	Ihr Geld? Bedeutete das etwa ? Nein, sie glaubte es nicht. Simon würde sie doch nicht prostituieren  Und glaubte es doch. Hätte sie sich das nicht denken können, denken müssen, spätestens seit der Lektüre der »O«, hatte sie es sich insgeheim nicht auch gedacht und es nur nicht wissen wollen?
	Simon befreite sie von den Ketten und erlöst sanken die schmerzenden Arme herab. Sie zog den Morgenmantel über und er schenkte Wein in ihr Glas, reichte es ihr. Sie nahm einen Schluck und kuschelte sich in den flauschigen Stoff. »Du verlangst von deinen Freunden Geld für mich?«
	»Ist es ein Unterschied, ob mit Geld oder ohne?«
	Ja, es war ein Unterschied! War sie gegen Bezahlung zu haben, bekam ihr Treiben eine noch schändlichere Dimension  und wurde das finstere Kribbeln noch ein bisschen aufregender. »Was koste ich denn?«
	Simon zog ein Sparbuch aus der Sakkotasche und reichte es ihr. Es war auf ihren Namen angelegt und drei Einzahlungen waren vermerkt, jeweils zweihundertfünfzig Euro. »Das ist die Hälfte. Den anderen Teil behalte ich für mich.«
	»Fünfhundert Euro bezahlen sie? So viel Geld?«
	»Zacharias sagte es eben: Du bist es wert.«
	»Du hast mich zur Hure gemacht!«
	Er nahm ihr das Glas aus der Hand und umarmte sie liebevoll. Carolin legte das Sparbuch weg, das so wichtig nicht war, und schmolz in seinem zärtlichen Arm 
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Einen Urlaub hatte Simon organisiert, einige Tage im Südwesten Frankreichs. Sie fuhren mit Carolins Auto, wechselten sich am Steuer ab und kamen nach vielen Stunden Fahrt in einem winzigen Ort auf einer Hochebene der Midi Pyrénées an, parkten auf einem Platz zwischen einer Kirche und kleinen Häusern aus gelblich grauem Stein. In einem von ihnen befand sich ihre Ferienwohnung, sie war größer als erwartet. Das Erdgeschoss wurde von einer Garage eingenommen, die sie nicht nutzten, darüber gab es einen großen Raum mit einer gut ausgestatteten Küche, einem Esstisch für eine Großfamilie, einer Sitzecke mit Sofa, zwei Sesseln und einem Fernseher. Das Bad mit Dusche und Toilette sowie zwei Schlafzimmer befanden sich im Stockwerk darüber. Von der Küche aus schaute man durch ein hohes Fenster in den Garten unten und auf den Friedhof nebenan. Fast jedes der wenigen Gräber war mit frischen Blumen geschmückt, dahinter zog sich das karge Land zum Horizont, braunes Gras und anspruchsloses Nadelgehölz, Landwirtschaft wurde kaum betrieben, es gab nur Schafe, Pferde und Hunde. Das Fenster gegenüber zeigte auf den Marktplatz mit einem hohen metallenen Kreuz auf steinernem Podest und auf eine steinerne Stele mit den Namen der im Ersten Weltkrieg gefallenen Dorfbewohner. Einige Autos dösten unter dem dunkel bewölkten Himmel auf dem grauen Schotterplatz. Die Touristensaison war fast vorüber, es war Ende August und schon herbstlich kühl, von südlicher Hitze nichts zu spüren. In der Wohnung aber war es warm, die dicken Steinmauern hatten den Sommer gespeichert.
	Sie unternahmen einige Ausflüge in die Schluchten der Tarn, erkundeten die Einkaufsmöglichkeiten in der nächstgelegenen kleinen Stadt, die fünfzehn Kilometer entfernt lag, führten einige Tage lang ein beschauliches Touristenleben. Simon, der überraschend gut Französisch sprach, knüpfte einige Kontakte zu den Einwohnern, stand mit diesem und jenem zusammen, wurde von ihnen als der Deutsche mit der hübschen Geliebten akzeptiert, so berichtete er lächelnd. An einem kühlen Vormittag teilte er ihr mit, dass sie am Abend hohen Besuch erwarteten, nämlich den Bürgermeister des Dorfes. Dieser freue sich sehr auf sie.
	So vieldeutig sprach er die Worte aus und so geheimnisvoll war sein Lächeln, dass sie ihn argwöhnisch anschaute. »Und worauf genau freut er sich so sehr?«
	»Auf deine Weiblichkeit.«
	Natürlich wusste sie genau, was dieses Worte bedeuteten. »Aber Simon «
	Er nahm sie in die Arme und schmeichlerisch klang seine Stimme. »Es soll doch ein unvergesslicher Urlaub werden.«
	»Und dafür gibt es nur diese eine einzige Möglichkeit?«
	»Es ist jedenfalls die reizvollste. Außerdem bessert sie die Urlaubskasse auf.«
	Was? Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Willst du mich an die ganze Welt verkaufen?«
	»Du übertreibst. Dieses Dorf hier ist nicht die ganze Welt und der Bürgermeister noch viel weniger.«
	Mit einem resignierten Seufzen gab sie den Widerstand auf. Warum sollte sie sich in Frankreich gegen das sträuben, was sie daheim zu akzeptieren gelernt hatte, vielleicht gar zu schätzen? Und bekam der Urlaub nicht unvermittelt einen kribbelnden Reiz, der ihn über das Gewöhnliche erhob wie ein edler Wein ein mittelmäßiges Diner? Um sechs Uhr würde der Bürgermeister kommen, eine Stunde vorher stellte sie sich unter die Dusche und machte sich für ihn hübsch, so hübsch, wie Simon es verlangte. Sie legte den blauen Strapsgürtel um, den sie auch ohne seine Bitte, die eine Anweisung gewesen war, für die Reise eingepackt hätte, zog schwarze hauchdünne Strümpfe mit üppigem Spitzensaum über die Beine und schlüpfte in schwarze Sandaletten mit hohen Absätzen. Einen Slip hatte sie nicht mitgebracht, durfte ja keinen tragen, aber ein BH war heute erwünscht. Auch er war zartblau, verhüllte ihre Brüste kaum mit seinen transparenten Körbchen. Mit dem blauen Morgenmantel übergestreift ging sie hinunter ins große Zimmer und näherte sich Simon, der in einem der beiden Sessel saß. Er legte seinen Arm um ihre Hüften und schaute lächelnd zu ihr hoch. »Du bist sehr schön. Du wirst unserem Gast gefallen und er wird sich himmlisch fühlen, wenn du ihn begrüßt.«
	»Ihn begrüßen? Wie meinst du das?« Scham stieg in ihr auf, da sie ahnte, was von ihr verlangt wurde.
	Simons Hand glitt zu ihrem Po, gab ihr einen zärtlichen Klaps. »Er ist ein Freund von mir, du weißt, was das bedeutet.«
	Ja, sie wusste es. Unentrinnbar war sie in Simons fordernden Blick getaucht. Es gab kein Sträuben. Tief im Innern regte sich ein aufregendes, unwiderstehliches Kribbeln, fast unmerklich war ihr Nicken.
	»Bist ein gutes Mädchen.« Simons Hand schob sich unter den Morgenmantel und zwischen ihre Beine, streichelte ihren Schoß wie zur Belohnung (oder kalkuliert, um sie in rechte Stimmung zu bringen?). Ein Seufzen perlte von ihren Lippen.
	Laut und kräftig pochte es unten an die Haustür. Simons Hand zog sich zurück und er stand vom Sessel auf, ging zur Tür. Doch wartete er mit dem Hinausgehen noch einen Moment, schaute zu, wie sie den Morgenmantel ablegte und sich auf die Knie niederließ mitten im Zimmer, wo eine dunkelbraune Kuhhaut lag, wenig ästhetisch, dafür etwas weniger hart als der steinerne Boden.
	Aufmunternd lächelte Simon ihr zu und ging in den Flur. Sie hörte draußen die Stimmen der Männer, verstand die Worte nicht, dann schwang die Tür quietschend auf und sie kamen herein. Der Bürgermeister trug eine dunkle Hose, ein weißes Hemd und ein blaues Sakko, er war untersetzt, sein braun gebranntes Gesicht von vielen Falten durchfurcht, in seiner Miene lag ein hintergründiges Lächeln; wer seit fünfundzwanzig Jahren die Geschicke eines Ortes lenkte, musste über eine gewisse Schläue verfügen. Seine flinken dunklen Augen betrachteten sie wie ein Wunder. Sein Blick huschte zu Simon, als wolle er sich vergewissern, dass das gegebene Versprechen tatsächlich galt. Ein bestätigendes Nicken gab ihm Mut und er trat vor sie hin, ohne sie aus den Augen zu lassen. Sie öffnete den Reißverschluss seiner Hose, als hätte es nie eine andere Aufgabe für sie gegeben, und begrüßte den krummen Penis in einer Sprache, die man überall auf der Welt verstand, küsste ihn mit sanften Lippen und barg ihn in der Wärme ihres Mundes, liebkoste ihn innig, ließ ihn heimisch fühlen. Der Mann murmelte einige unverständliche Worte, streichelte mit beiden Händen über ihr Haar, stöhnte selig und überschwemmte sie mit seiner heißen klebrigen Flut, die sie ergeben hinunterschluckte wie einen Willkommensgruß des fremden Landes, der allerdings nicht sonderlich gut schmeckte, eher ein bisschen bitter. Trotzdem saugte sie ihn zärtlich aus, bis er ihre Lippen verließ, und erhob sich, ohne seinen Blick zu erwidern.
	Der Bürgermeister war zum Essen geladen, das natürlich sie zubereiten sollte, wer sonst. Sie ging zur Küchenzeile, wo alles bereitstand, hörte plötzlich ein vertrautes dumpfes Klacken und schaute erschrocken zu Simon hin. Tatsächlich, er hielt die Liebeskugeln in der Hand, die sie zu verzaubern verstanden und ihr Sinnlichkeit ins Gesicht malten. So wollte er sie dem Bürgermeister vorführen? Ja, das wollte er! Er reichte ihr die Kugeln und sie nahm sie entgegen, als hätte sie keine andere Wahl, drängte sie zögernd, behutsam, um Fassung bemüht in sich. Wellen von Lust durchströmten ihren Körper und angeregt seufzend begann sie mit Töpfen und Pfannen zu hantieren, ohne die beiden Männer anzuschauen, die vermutlich den Blick an ihr weideten.
	Ohne einen Finger zu krümmen, saßen sie wie Patriarchen am Tisch und tranken roten Wein aus der Region, der einen Beigeschmack nach Holz hatte, da er in Eichenfässern lagerte. Zu essen gab es Spaghettiauflauf syrisch, grünen Salat mit Tomaten und dazu Weißbrot. Als sie die heiße Form aus dem Backofen nahm und auf den Tisch stellte, glitt des Bürgermeisters Hand an ihren Schoß und verblieb dort, bis sie die Portionen auf den Tellern verteilt hatte, halb über den Tisch gebeugt mit geöffneten Beinen und untermalt von aufgewühlten Seufzern. Beim Essen war ihr Platz der neben ihrem Gast, draußen schlug die Kirchenglocke achtmal, heller, transparenter Klang, der an die Flüchtigkeit der Zeit erinnerte. Unter dem nackten Po spürte sie das glatte Holz der langen Sitzbank, im Schoß das Glühen der Kugeln, wohlwollend ruhte Simons Blick auf ihr, hatte es ein solches Gesicht, das stets gesuchte Glück? Zumindest glaubte sie, dass es ihm recht ähnlich sähe.
	Sie erhielt ein Kompliment für das gelungene Essen und räumte das Geschirr in die Spülmaschine. Einige Worte des Bürgermeisters wurden von Simon übersetzt: »Er will, dass du den BH ablegst.« Überwältigt von seiner Zaubermacht hakte sie den Verschluss am Rücken auf, während ihr Blick hinausschweifte zu den Hügelketten, die sich im blauen Abendhimmel zum Horizont wölbten. Der BH sank auf die Sitzbank, der Bürgermeister erhob sich, seine Hände wurden zu Körbchen, scheu schmiegten sich ihre Brüste hinein. Sein erregter Atem fächelte in ihr Gesicht und mit sanftem Druck schob er sie vor sich her zur Stirnseite des Tischs, legte sie vorsichtig, als sei sie eine zerbrechliche Puppe, rücklings auf das glatte, kühle, wächserne Tuch, bereitete sie zu als sein Dessert. Begleitet von heiseren Worten hob er ihre Beine auf seine Achseln, nestelte die Kugeln aus ihrem Schoß und warf sie auf den Tisch, aufgeregt klackend kullerten sie umher, im nächsten Moment bahnte sich sein zitternder Penis den Weg, erfüllte ihren heißen Schoß, so gut er konnte. Sie sah seine glimmenden Augen über sich und das Gesicht mit den tiefen Falten, jede Einzelne in Bewegung, als tobe im Untergrund ein tektonisches Beben. Sie schloss die Augen und hörte sein Keuchen in ihrem Stöhnen; dass ihre Arme wie die Schwingen eines Vogels über den Tisch wischten, merkte sie erst, als sie etwas Kühles berührte, ein Glas, es fiel um, roter Wein beleckte ihre Schulter und ihr Haar. Sie scherte sich nicht darum, presste die Waden um den Hals des Mannes, spürte ihn wühlen in der Tiefe ihres Schoßes, vergaß die ungewohnte Umgebung, interessierte sich nicht für die unverständlichen Laute aus der fremden Kehle, nahm auch Simon nicht mehr wahr, wurde eins mit ihren Gefühlen. Klebrige Nässe breitete sich in ihr aus, kroch über die Haut zwischen ihren Beinen, der Pfahl aus Fleisch zog sich zurück, keuchend lag sie auf dem Tisch, weit entfernt von der Welt. Simons Hand streichelte ihr Haar, um ihr den Trost zu geben, dessen sie nicht bedurfte.
	»Elle est miraculeux lascif«, hörte sie den Bürgermeister sagen, während sie sich mit Simons Hilfe erhob und er ihr die Worte übersetzte: »Er sagt, dass du wunderbar lüstern seist.« Na ja, sie hatte es sich wohl verdient, das höchst zweifelhafte Kompliment. Wie eine gute Hausfrau wischte sie den Rotwein auf und trocknete die Kugeln ab, die darin gebadet hatten, legte sie wieder weg und musste sich in einen Sessel setzen, wobei sich ihre Knie von ganz alleine öffneten, einer Hausfrau gar nicht angemessen. Sie roch nach Wein, war besudelt, das Haar zerzaust, die beiden Männer aber, die ebenfalls Platz genommen hatten, betrachteten sie andächtig, als sei sie eine marmorne Madonna. Wie viel sie wohl hier im fremden Land wert war, was er für sie bezahlte? Sie fragte Simon danach, als wäre es wichtig. Lächelnd antwortete er, dass der Preis ebenso hoch war wie zu Hause. Der Bürgermeister richtete einige Worte an ihn, die fragend klangen, und bei der Antwort erblühte in seiner Miene ein Lächeln, ebenso verschmitzt und nachsichtig wie das von Simon, ganz offenbar war ihm ihre Frage übersetzt worden. Es wurde dunkel, Simon ließ die Jalousien per Knopfdruck herab und knipste eine der vielen Lampen an. Als seien die beiden Männer auf eine Idee gekommen, sprachen sie geschäftlich angeregt miteinander, der Bürgermeister wiegte bedenklich das Haupt, sah dann wieder zuversichtlich aus, nickte einverständig. Was heckten die beiden nur aus? 
	Der »Maire«, wie Simon ihn anredete, bekam Wein nachgeschenkt, trank einen Schluck und winkte Carolin zu sich, dirigierte sie auf seinen Schoß, den Rücken ihm zugewandt. Seine Hand lenkte die ihre zu seinem Schoß, alles Weitere tat sie allein, wie gut dressiert. Sie zog den Reißverschluss seiner Hose herab, spürte den Penis zwischen ihren Fingern wachsen, rückte sich zurecht und wies ihm den Weg, glatt und leicht glitt er hinein, von ihrer Muschi freudig empfangen. Ihr Blick wurde von Simon aufgesogen, der sie betrachtete wie ein Gott sein Geschöpf, das er für die Lust geschaffen hatte zum Zwecke seines eigenen Wohlbehagens, zum Vergnügen anderer Männer und, ganz nebenbei, auch zu ihrer eigenen Freude. Mühelos führte der fremde Mann sie zum Verzücken, ließ sie stöhnen und sich aalen vor Simons funkelndem Blick. Ob Simon sie verachtete, da sie so bedenkenlos geschehen ließ, was er von ihr verlangte? Das aber wäre perfide gewesen, da doch nur sein Wille geschah. In der wilden Lust zerstoben die Zweifel, wurde sie eins mit seinen Wünschen, ihren Gefühlen und dem Begehren des keuchenden Mannes, alles war richtig, alles war gut, alles war so, wie es nicht anders sein konnte 
	Als sie wieder im Sessel saß mit geöffneten Knien, trank der Bürgermeister sein Glas leer und rüstete zum Aufbruch. Er schenkte ihr bei der Tür einen bedauernden Blick, als werde er aus dem Paradies vertrieben, und wechselte mit Simon noch einige Worte. Carolin ging nach oben, nahm eine Dusche, zog den Morgenmantel über und wusch die fleckig gewordenen Strapse im Waschbecken, hängte sie dann in der Garage zum Trocknen an die Leine. Im großen Zimmer schenkte Simon ihr Rotwein ein und schloss sie in die Arme. »Wenn alles klappt, will der Bürgermeister dich übermorgen wieder sehen. Du hast ihm gut gefallen.«
	Durfte sie sich geschmeichelt fühlen? Wenn, dann nur ein kleines bisschen 
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Es klappte alles (was dieses »alles« war, das klappen musste, wusste Carolin nicht, sie fragte auch nicht danach), jedenfalls wollte der Bürgermeister sie wiedersehen, dieses Mal aber nicht zu Hause, wie Carolin ihre Ferienwohnung inzwischen nannte, sondern in der größten Stadt der Region, fast dreißig Kilometer entfernt. Tief stand die Sonne über den schroff aufsteigenden Kalksteinwänden, steil und in vielen engen Windungen führte die Straße ins Tal hinab. Simon saß am Steuer ihres Autos, fuhr schnell über den holprigen Belag und sagte beiläufig, dass der Bürgermeister noch einen Bekannten mitbringe. Im nächsten Moment fuhr er fast in den Straßengraben, da er einem rasant entgegenkommenden Transporter ausweichen musste. »Das war knapp«, murmelte er und stellte den Fuß wieder aufs Gaspedal. Kurz huschte sein Blick zu ihr herüber. »Heute kann ich leider nicht mit dabei sein. Sie wollen es nicht.«
	Oh. Wollte er sie wirklich alleine lassen? Das hatte er noch nie getan bei einem solchen »Rendezvous« (wie sie das Treffen mit den Interessenten beschönigend nannte). Noch etwas flauer wurde ihr ums Herz. So vieles hätte es dagegen einzuwenden gegeben und ihr fiel nur das Banalste von allem ein: »Wie soll ich sie verstehen? Du weißt doch, dass ich kein Französisch spreche.«
	Ein Lächeln huschte über seine Miene und sie begriff, wie ungeschickt diese Bemerkung gewesen war. Die naheliegende Antwort kam postwendend: »Sie werden sich schon verständlich machen und vermutlich mehr Interesse an deinen anderen Französischkenntnissen haben.« Seine Hand legte sich auf ihren Schenkel, kehrte aber gleich zum Lenkrad zurück. Es war besser so, denn vor ihnen tat sich eine der vielen Spitzkehren auf, dahinter klaffte ein schaudernd tiefer Abgrund, von keiner Leitplanke gesichert.
	Sie kamen wohlbehalten in der Stadt an, Simon parkte in einer Seitenstraße vor einer Markthalle, erbaut im Stil der Moderne. Eine kleine Gasse führte zu einer belebten Einkaufsstraße mit einem kleinen Supermarkt, einem Fotogeschäft, einem Laden für Tabak und Zeitschriften und natürlich einer Boulangerie. Weiter oben gab es einen Kreisverkehr, auf dessen Rondell üppige Staudenrabatten gelb leuchteten. Carolin wurde zu einem Straßencafé mit runden Tischen und roten Plastikstühlen unter dem dichten Dach einer weit ausladenden Platane geführt. Der Bürgermeister war nicht zu entdecken, offenbar hatte Simon mit seinem abenteuerlichen Fahrstil einigen Vorsprung herausgeholt. Sie ließen sich an einem der freien Tische nieder und sie raffte so unauffällig wie möglich den langen schwarzen Rock mit den seitlichen hohen Schlitzen hinten hoch, zeigte viel Bein, von schwarzen Strümpfen umhüllt; rechtzeitig war ihr blauer Strapsgürtel trocken geworden, den sie auch heute tragen musste.
	Simon bestellte einen Espresso für sie, für sich selbst nichts, denn er konnte nicht bleiben. »Bis dann«, sagte er so beiläufig, als ließe er sie für einen Friseurtermin alleine. Er streichelte über ihr Haar, wandte sich ab und schlenderte die Straße hinauf, entschwand beim Rondell ihren Blicken. Da saß sie wie ein Schaf auf der Opferbank. Aber nein, sie war kein Opfer, sie tat nur, wozu ihr Inneres sie trieb. Wenn schon Schaf, dann eines, das den Weg zur Opferbank selbst gegangen war, weil es keinen besseren für sich kannte. Aber gab es wirklich nichts Besseres, als hier inmitten fremder Menschen, deren Sprache sie nicht verstand, auf zwei fremde Männer zu warten wie eine ? Sie unterbrach den Gedanken und zupfte den Rock über den Saum der Strümpfe. Aber nein, das durfte sie nicht. Gleich glitt der geschmeidige Stoff wieder herab. Die Knie zu schließen wagte sie ebenfalls nicht, hatte ja ihre Anweisungen  Ein älteres Paar am Nachbartisch schaute irritiert herüber und ein junger Mann zwei Tische weiter versuchte mit ihr zu flirten; ihr Blick wich vor ihm zur Seite.
	Da kam er herangeschlendert, der Bürgermeister, endlich, hätte sie beinahe gedacht. Er war gekleidet wie vor zwei Tagen, trug das blaue Sakko, das ihm Würde verleihen sollte, begrüßte sie von weitem schon mit einem vorfreudigen Grinsen. An seiner Seite schritt ein jüngerer, schlanker Mann, einen Kopf größer als er, dazu eleganter in seinem weißen Leinenanzug und dem zartblauen Hemd mit offenem Kragen. Seine Erscheinung war städtisch, seine Miene wirkte abgeklärt, das Gesicht war glatt und schmal, das Haar dunkel, fast schwarz, nach hinten gekämmt, schmale braune Augen betrachteten sie prüfend. Sie ließen sich rechts und links von ihr am runden Tisch nieder und wechselten einige Worte, aus denen sie nur ihren Namen heraushörte. Der Fremde musterte sie aufdringlich und kaum verborgen vom herabhängenden weißen Papiertischtuch schob sich seine Hand zwischen ihre Schenkel. Wie dreist er doch war. Sie rutschte näher an den Tisch heran, was aber auch nichts daran änderte, dass jeder sehen konnte, was er tat. Seine Hand zurückzuhalten wagte sie nicht, spürte sie über den Saum der Strümpfe gleiten und an den Strapsen entlang zum nackten Schoß. Sie blieb auch dort, als die Bedienung erschien, ein pummeliges Mädchen mit rundlichem Gesicht und schulterlangem blondem Haar. Ohne sich um ihren verstörten Blick zu scheren, gab er die Bestellung auf — und ein Finger stieß in Carolins Schoß. Überrumpelt seufzte sie auf, hatte damit nun wirklich nicht gerechnet … Das Paar nebenan tuschelte aufgeregt, der junge Mann starrte entgeistert herüber, die Bedienung wandte sich abrupt ab wie auf der Flucht.
	Carolin wäre am liebsten im Boden versunken, sie fühlte Wärme übers Gesicht kriechen, lief rot an und spürte, wie sich der Finger in ihr bewegte, versuchte die aufkeimende Erregung einzudämmen. Endlich zog sich die Hand zurück und aufatmend blieb sie ganz ruhig sitzen, während die Bedienung fast furchtsam die beiden bestellten Pernod brachte und der Schlanke ihr mit großer Geste einige Münzen in die Hand drückte. Die Männer tranken in kleinen Schlückchen und redeten mit gedämpften Stimmen wie Verschwörer miteinander, tauchten Carolin dabei in verlangende Blicke.
	Es dauerte nicht lange, bis sie sich erhoben. Auch Carolin musste aufstehen, wurde vom Bürgermeister am Arm gehalten, als fürchte er, dass sie weglaufen wolle. Wie eine Angeklagte wurde sie von den Blicken der Bedienung und der Umsitzenden ins Visier genommen. (Weshalb sie, warum nicht der Mann? Er war es doch, der so schamlos zu Werke ging, nicht sie.) Vergebens suchte sie sich einzureden, dass die Zuschauer sie ja nicht kannten und deshalb nicht von Bedeutung waren, nichts als anonyme Komparsen eines unwirklichen Spiels. Und doch hatten sie alle gesehen, was sie nicht hätten sehen dürfen, nämlich ihre Inbesitznahme durch diesen fremden Mann, der so tat, als sei sie sein Eigentum. Von der Hand des Bürgermeisters geführt ergriff sie blicklos die Flucht und wie in Trance schlängelte sie sich durch den schmalen Streifen, den die parkenden Autos den Fußgängern auf dem Bürgersteig noch gnädig beließen. 
	Vor einem hohen alten hässlichen Kastenwagen hielten sie inne. Der Schlanke schloss die Fahrertür auf und schob Carolin hinein. Durch eine offene Schiebetür gelangte man nach hinten ins Innere des Kastens, der so hoch war, dass sie aufrecht stehen konnte. Der Boden und die Decke waren rot gepolstert, es roch nach süßlichem Parfüm. Was um Himmels willen wurde mit diesem Fahrzeug angeliefert, war es etwa ein rollendes Bordell? Der Schlanke, der dicht vor ihr stand, musste sich ein bisschen unter dem leicht gewölbten Dach bücken, was ihn nicht zu stören schien. Er lächelte dünn, und fast schien es, als würde er unmerklich mit den Achseln zucken, dann griff er nach ihrer Bluse und knöpfte sie mit ruhigen Fingern auf. Angeregt schaute der Bürgermeister zu, der hinter dem Steuer Platz genommen und sich ächzend halb nach hinten gedreht hatte. Hatten sie denn keine Sorge, dass jemand vorbeikommen und durch die Windschutzscheibe hereinschauen könnte? Reglos hingen Carolins Arme herab und atemlos ließ sie den Mann gewähren. Er schob die Bluse wie einen Vorhang auseinander und streifte sie ihr ab, sanft wie ein Hauch glitten seine Finger über ihre steifen, leise bebenden Knospen. Auch ihr Rock wurde aufgeknöpft und sank ergeben hinab. Der Mann musterte anerkennend ihren nackten Körper und hieß ihr mit seinem Blick, sich auf den Boden zu setzen, dann wandte er sich ab und ließ sich auf den Beifahrersitz sinken.
	Der Motor jaulte wie ein wild gewordener Rasenmäher auf, der Wagen wurde aus der Parklücke rangiert und schaukelte wie ein Schiff in Seenot durch die Stadt. Carolin hielt sich an den Griffen rechts und links des Kopfes fest, um nicht wie eine Puppe umhergeschleudert zu werden. Sie konnte durch die offene Schiebetür nach vorn schauen, sah, dass sie die Stadt verließen und in die Dämmerung des Landes fuhren, einige Serpentinen hoch, es gab in dieser Gegend keine geraden Straßen. Der Wagen rumpelte über einen Feldweg und kam zum Stehen, der Motor erstarb. Es war totenstill, nur einige Regentropfen platschten dick aufs blecherne Dach.
	Die Männer kletterten von den Sitzen und kamen zu ihr nach hinten, ließen sich rechts und links von ihr nieder. Geflüsterte Worte aus heiseren Kehlen, schlängelnde Finger überall an ihrem Körper, warme Lippen auf ihrer Haut, sie konnte sie nicht zurückweisen, wollte es umso weniger, desto zudringlicher sie wurden. Zupackende Hände wälzten sie auf den Bauch und drängten ihre Beine auseinander, aufreizende Finger trieben ihren Unterleib empor, dick und heiß rammte ein Penis in ihren Schoß, gleichzeitig wurde ihr Kopf nach oben gezwungen und der harte Schwanz des Bürgermeisters schob sich in ihren Mund. Er hielt sie am Schopf gepackt und murmelte unverständliche Worte unter den Liebkosungen ihrer Lippen. Beide Männer pumpten ihre Flut in sie hinein, ließen von ihr ab, lehnten sich ans rote Polster und zündeten schwarze stinkende Zigaretten an. 
	Carolin wurde auf den Rücken gerollt, damit man mehr von ihr sehe, sie lauschte dem Regen, der nun wütend aufs Dach prasselte, und fühlte sich geborgen wie in einer warmen dunklen Höhle. Das Lächeln, das der Bürgermeister herabsandte, fast liebevoll, vielleicht mit einer Spur Mitleid angereichert, erwiderte sie vage. Unter dem Blick seines Begleiters fühlte sie sich taxiert, als prüfe er ihre Eignung für seinen mobilen Puff. Wenn dieser Mann tatsächlich ein Zuhälter war, was sie ihm ohne weiteres zutraute, dann ein seltsamer, denn welcher Zuhälter hatte es schon nötig, sich weibliche Gunst zu kaufen? Aber vielleicht reizte ihn einfach nur mal eine Ausländerin.
	Natürlich begnügten sich die Männer nicht mit dem einen Mal. Für weitere Taten aber wurde ihre Hilfe benötigt. Es war der Schlanke, der sie am Haar packte und ihren Kopf zu seinem Schoß dirigierte. Fügsam schlossen sich ihre Lippen um den kraftlosen Penis. Ihre Lust, längst erwacht, vom Pfahl in ihrem Schoß vorhin nicht gestillt und von hilfreichen Fingern an ihren Brüsten und zwischen den Beinen jetzt weiter geschürt, machte ihr die Aufgabe angenehm. Sie liebkoste auch den Schwanz des Bürgermeisters und weckte neue Energie mit der Zärtlichkeit ihres Mundes, die sie gerecht verteilte, darauf bedacht, dass keiner der beiden Männer zu kurz kommen möge.
	Mit stolz aufgerichtetem Penis wälzte sich der Bürgermeister auf den Rücken und sie folgte seinen ausgestreckten Händen, kniete über ihn mit gespreizten Beinen, wurde erfüllt von seinem neu erstarkten Geschlecht, ritt auf ihm. Seine Arme schlangen sich um ihren Nacken, zogen ihren Kopf zu sich hinab, er keuchte ihr seinen schlechten Atem ins Gesicht und brachten sie in geeignete Position für den Schlanken, der hinter sie kniete, ihre Hüften packte, sie an sich presste. Was tat er denn, das ging doch nicht! Doch, es ging. Dick bohrte sich sein Penis in ihren Po, wild schluchzte sie auf, doppelt gepfählt, sie glaubte zu zerspringen. Beide drangen noch tiefer mit behutsamen Stößen, unerbittlich aufeinander abgestimmt. Nie zuvor war sie so zum Bersten gefüllt gewesen. Ihr Stöhnen, ihr Schluchzen, ihre erstickten Schreie drangen durchs Blech des Wagens hinaus in den Regen, wäre draußen jemand gewesen, hätte er geglaubt, sie würde schrecklich gequält, und das wurde sie ja auch  
	Tief atmend blieb sie auf dem Boden liegen, als sich die Männer in sie ergossen hatten und ihrer überdrüssig waren. Schweigend zogen sie sich an und ließen sich auf die Sitze sinken, das Auto fuhr los. Carolin streifte Rock und Bluse während der Fahrt über und versuchte sich in einen halbwegs geordneten Zustand zu bringen, was kaum gelang. Noch immer wühlten die Gefühle in ihr wie mit glühenden Fingern. Wie abgeschnitten hörte der Regen plötzlich auf.
	Nach erstaunlich kurzer Zeit, wie ihr schien, erreichte das Auto die Stadt und hielt direkt vor dem Straßencafé an. Simon stand unter der Platane und nahm Carolin zur Begrüßung in den Arm, unterhielt sich noch kurz mit den beiden Männern. Das Gespräch nicht zu verstehen war für Carolin vermutlich besser. Sie roch nach ihnen, fühlte ihre Spuren aus sich heraus und über ihre Haut kriechen, glaubte, dass jeder der Gäste des Cafés (die zum Glück wenigstens nicht mehr die von vorhin waren) bemerken müsse, was mit ihr geschehen war. Der Strapsgürtel und die Strümpfe waren schon wieder reif für die Wäsche. Mit heulendem Motor fuhr der Lieferwagen davon und sie ging in Simons Arm zu ihrem Auto, fröstelte, denn es war kühl geworden. Simon schaltete die Heizung ein und sagte während der Fahrt durch das dunkle Land: »Der Bekannte des Bürgermeisters ist sehr zufrieden mit dir.«
	»Und du?« Fragend huschte sein Blick herüber und sie wurde konkreter: »Bist du zufrieden, wenn er zufrieden mit mir ist?«
	»Es könnte ungeahnte Möglichkeiten eröffnen.«
	Das war es nicht, was sie hatte hören wollen, doch beantwortete es ihre Frage trotzdem. Es schien keine Eifersucht in Simon zu geben, auch dann nicht, wenn er ihrer Schändung nicht zuschauen konnte. Er war stolz auf sein Geschöpf, die Komplimente der Freier schmeichelten auch ihm. »Was für Möglichkeiten?«, fragte sie bang.
	»Genaues weiß ich noch nicht. Wir werden sehen «
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Am Sonntagmorgen gingen die Männer des kleinen Dorfes auf Treibjagd, wie immer in der Hoffnung, das letzte Wildschwein der Region zu erlegen, das seit drei Jahren den Häschern entkam. Katzen und Hunde wurden von den Bewohnern eingesperrt, da es nur noch wenig Wild gab und die Männer auf alles schossen, was sich bewegte. Am Nachmittag telefonierte Simon vom öffentlichen Telefon, das in einer Nische der Kirchenfassade eingelassen war. Danach berichtete er, dass ihr Urlaub ein anderes Gesicht bekäme, denn der Bekannte des Bürgermeisters suche ein Mädchen für drei Tage.
	Skepsis wuchs in Carolin. »Wofür? Für seinen Lieferwagen?«
	»Lieferwagen? Nein. Für seine Ferienkolonie im Süden, sehr exklusiv, sehr  nobel, wie er mir versicherte.«
	»Dann war der Abend mit ihm sozusagen ein Eignungstest?«
	Verträumt schaute Simon in den hohen blauen Himmel.
	»Willst du wirklich, dass ich das tue?«
	»Er holt dich morgen Vormittag um zehn Uhr ab.«
	Ach, so war das! Er hatte bereits alles arrangiert, musste um ihre Zustimmung gar nicht buhlen, ersparte ihr fürsorglich das Ringen darum. Schweigend hob auch sie den Blick zum wolkenlosen Himmel. Die Jäger kehrten mit großem Getöse und bellenden Hunden, aber ohne Beute zurück, wieder hatte das Wildschwein überlebt, sie gönnte es ihm.
	Auch der Montagmorgen war sonnig und leidlich warm. Wenige Minuten nach zehn rollte ein weißer Lieferwagen auf den Dorfplatz, es war der, den Carolin kannte. Am Steuer saß der Schlanke, auch heute mit einem weißen Leinenanzug bekleidet, das Haar sorgsam zurückgekämmt. Simon begleitete sie ins Innere des Wagens und konsterniert hielt Carolin an der Schiebetür inne. Zwei Sitze waren im Kasten nebeneinander montiert, auf einem saß ein hübsches Mädchen mit langem dunklem Haar und üppigen Formen. Sie war nackt, ihre Arm- und Handgelenke wurden von metallenen Bändern umschlossen, eine Kette verband den hinteren Ring ihres metallenen Halsbandes mit der blechernen Decke. Verstört schauten ihre großen dunkelbraunen Augen Carolin entgegen und verschämt bedeckten ihre Hände den Schoß. 
	Der Schlanke sprach mit Simon und dieser gab die Anweisungen an Carolin weiter. Sie musste ihr kurzes weißes Kleid ausziehen, ließ es zögernd auf den Boden fallen neben das rote Kleid der Dunkelhaarigen. Unter dem Beifahrersitz stand ein Korb, darin lagen solche Bänder, wie das Mädchen sie trug, jedes mit zwei zierlichen Ringen versehen. Reglos ließ Carolin es geschehen, dass Simon sie mit einem Zentimeterband aus flexiblem gelbem Kunststoff vermaß, und stumm schaute sie zu, wie er passende Schellen für sie heraussuchte. Sie ließen sich aufklappen, kühl legte sich das Metall um ihre Haut, silberhell rasteten die Schlösser ein, ließen sich ohne Schlüssel nicht mehr öffnen. Sie musste auf dem freien Sitz Platz nehmen und Simon schloss eine Kette an ihrem Halsband und der Decke an. Er war zum Handlanger des Fremden geworden.
	»Sorgst du dafür, dass mir nichts Schlimmes geschieht?«, flüsterte sie. Aber sie zweifelte daran, dass er für sie sorgen und sie behüten konnte, glaubte nicht, dass er Einfluss hatte auf diesen fremden Mann, der ungeduldig auf die Armbanduhr schaute.
	»Es geschieht dir nichts, was du dir nicht im Grunde deines Herzens wünscht«, erwiderte Simon tröstlich. Aber es klang nicht tröstlich, es klang wie eine Drohung. Er hauchte einen Kuss auf ihre Lippen und ging nach vorne, die Schiebetür fiel scheppernd wie eine Gefängnistür zu, die Zelle versank im Halbdunkel, nur durch zwei kleine runde Fenster oben fiel ein bisschen Licht herein. Die Beifahrertür wurde zugeschlagen, Simon war offenbar ausgestiegen, stand wahrscheinlich dicht neben ihr, nur durch das Blech getrennt, unerreichbar. Der Motor wurde gestartet, der Wagen rollte an und schaukelte bald durch die engen Kurven der holprigen Straße. Scheu schweifte Carolins Blick zu ihrer Mitfahrerin. Diese hatte ein weiches volles Gesicht, einen sinnlich großen Mund, feste runde Brüste, ihre dunkle Haut war glatt wie eine Statue, völlig enthaart, auch am Schoß, den die Hände beharrlich zu verbergen suchten.
	»Sprichst du deutsch?«, fragte Carolin.
	»Allemande?« Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Non.«
	Also war auch von ihr nichts über das Kommende zu erfahren. Aber vermutlich wusste sie selbst nichts und vielleicht war das besser so, denn das Wissen konnte Furcht bergen, das Nichtwissen aber barg sie sowieso, vielleicht noch mehr. Die Fahrt dauerte lange, einige Stunden, wie es Carolin schien, und es wurde immer wärmer im Blechkasten, je weiter sie nach Süden kamen. Immerhin hatte das Schaukeln aufgehört, das Auto fuhr schnurgerade dahin, vermutlich auf einer Autobahn. Natalie hieß die Dunkelhaarige, wenigstens ihre Namen hatten sie sich mitgeteilt, als wäre das wichtig, sie saß ebenso apathisch im Sitz wie Carolin, ihre Haut glänzte vor Schweiß. Hin und wieder nickten sie für einige Minuten ein, seliges Vergessen, aber auch der flache Schlummer war unruhig, sorgenvoll, und zugleich mit dem Geist erwachte auch wieder das Bangen. 
	Die gleichmäßige Fahrt fand ihr Ende, wieder rumpelte der Wagen durch enge Kurven eine Straße steil bergauf, dann kam er zum Stehen und der Motor erstarb. Die Schiebetür wurde aufgestoßen, blendend helles Licht fiel herein. Der Schlanke löste die Kette von ihrem Halsband und sie stiegen aus, wurden von zwei Männern in seltsamer Kluft in Empfang genommen. Sie trugen weiße kurze Gewänder wie altrömische Soldaten, am breiten Gürtel hing eine kurze Peitsche mit gedrungenem Griff, wie gebannt klebte Carolins Blick daran und auch Natalie beäugte sie furchtsam. Dann schauten sie sich beide um. Sie befanden sich auf einem hohen Hügel, weit schweifte der Blick über ein welliges Land mit Weinbergen und hohen schlanken Bäumen; der Horizont verlor sich in blauem Dunst, man hätte meinen können, man sehe von hier aus das Mittelmeer, und vielleicht war es ja so. Das Auto stand an der Rückseite einer mediterranen Villa mit hohen schmalen Fenstern und flachem Dach, dahinter erstreckte sich ein Garten mit Palmen und rot blühenden Sträuchern, Grillen zirpten in der Hitze. Es war ein paradiesisches Fleckchen Erde, hätte das jedenfalls sein können unter anderen, angenehmeren Umständen.
	Der Schlanke sagte etwas zu den beiden Männern, Carolin hörte aus seinen Worten »Allemande« heraus und die beiden nickten verstehend. Verstohlen suchten Carolins Hände die Nähe des Schoßes, um die Blicke abzuwehren, unverblümter tat es Natalie, ihre Hände lagen eng verschränkt vor dem nahtlos gebräunten Dreieck. Die Männer sahen es grinsend und führten die Mädchen ins Haus. Sie gelangten in einen blauen luftigen Raum und von dort in ein Badezimmer. Sie durften duschen, Carolin zuerst, kühles, erfrischendes Wasser und reinigende Seife, danach trocknete sie sich vor den Augen der Männer ab und schlüpfte wieder in ihre weißen hochhackigen Sandaletten, Kleidung gab es keine. Auch eine Toilette suchte ihr Blick vergebens, sie wagte nicht danach zu fragen, obgleich die Blase allmählich drückte. 
	Während Natalie unter die Dusche ging, wurde Carolin vom einen der Aufseher (wie hätte sie diese beiden muskulösen Männer um die dreißig sonst nennen sollen?) in den großen Raum zurück und von dort zum Vorderausgang geführt. Die schwere Tür aus dunklem Holz schwang auf — und Carolin glaubte nicht richtig zu sehen, entgeistert stockte ihr Schritt. Ihren Augen bot sich eine surreale Szenerie: Sechs Häuser aus dickem grauem Stein umstanden eine Art Dorfplatz, der an den ihres Ferienortes erinnerte. Neben jeder Haustür war ein eiserner Ring in die Wand gemauert, der dem Festbinden von Pferden diente. Aber es waren keine Pferde festgebunden, sondern Frauen! Jede war jung, jede war hübsch, jede war nackt, jede trug Sandaletten mit hohen Absätzen, an den Gelenken metallene Schellen und am Hals ein metallenes Band, daran eine lange Kette, die sie mit dem Ring in der Mauer verband.
	Nur der Platz vor einem Haus schräg gegenüber war leer, die Kette aber hing schon vom Ring herab, auch ein Sonnenschirm war aufgespannt, ein roter Stuhl stand bereit und auf dem Pflaster des hohen Trottoirs lag eine rosafarbene Matte. Dorthin wurde Carolin geführt unter den Blicken der Mädchen und einiger Männer, die in den Türen der Häuser erschienen. Der Aufseher schloss die Kette an ihrem Halsband an, der Verschluss rastete ein, sie konnte sich aus eigener Kraft nicht mehr befreien, ein Frösteln rieselte über ihre Haut trotz der trockenen Hitze. Starr stand sie da, wie aus Stein gemeißelt, als der Aufseher von ihr ging. Sie sah aus den Augenwinkeln heraus, wie eines der Mädchen, eine Schlanke mit kleinen Brüsten und kurzem blondem Haar vor einem Mann auf der Matte niederkniete und an seiner Hose nestelte. Carolin wandte den Blick zur Seite, sehnte sich nach Simon. Käme er doch nur, um sie zu befreien. Aber natürlich kam er nicht, wie sollte er auch, er hatte sie ja dieser seltsamen Siedlung ausgeliefert. Ob er wusste, dass man sie ankettete wie ein Pferd?
	Natalie wurde aus der Villa gebracht, die größer war als die anderen Häuser. Die beiden Aufseher führten sie zur Mitte des Platzes und spannten sie zwischen die zwei steinernen Säulen, die dort in der prallen Sonne mannshoch aufragten, ketteten die seitlich ausgestreckten Arme an metallenen Ringen fest. Furchtsam schaute sie sich um, dann sank ihr Kopf herab. Noch mehr Männer kamen aus den Häusern, jeder trug einen Anzug aus weißem Leinen, die meisten waren Mitte vierzig oder älter, vermutlich vermögende Herren. Manch einer trat vor Natalie hin oder hinter sie, betrachtete ihren Körper, den die Hände nicht mehr schützen konnten, neugierige Finger glitten über ihre Haut, über die Brüste, zwischen ihre Beine, entlockten den zitternden Lippen aufgewühlte Seufzer.
	Die Haustür hinter Carolin wurde geöffnet und der Schlanke trat heraus, hinter ihm ein kleiner älterer glatzköpfiger Mann mit abstehenden Ohren, auch ertrug einen leichten hellen Anzug und ein weißes Hemd mit offenem Kragen. Er blieb vor ihr stehen und schaute zu ihr auf, war gut einen halben Kopf kleiner als sie. »Du bist Allemande?«, fragte er in Deutsch mit ausgeprägt französischem Akzent. Sie nickte. »Du bist sehr schön«, verkündete er mit kratzig hoher Stimme. »Nur leider ist das schlecht für dich, denn wir verachten schöne Frauen. Wenn ein Mann in deine Nähe kommt, musst du vor ihm niederknien!« Sie mochte ihn nicht, diesen Zwerg mit der unangenehmen Stimme, hätte in der Freiheit einen Bogen um ihn geschlagen, hier aber stand er direkt vor ihr und neben ihm der Schlanke, den sie fürchtete, außerdem gab es die Aufseher mit der Peitsche im Gürtel. Unmissverständlich war die Geste des Mannes und zaudernd sanken ihre Knie auf die weiche Matte. »Schau mich an«, befahl er und sie hob den Blick, schaute zu ihm auf, nicht mehr zu ihm herab.
	Er lächelte zufrieden. »Hübsche Frauen wollen verwöhnt werden wie Prinzessinnen, sie verlangen, dass man sie auf Händen trägt. — Hier aber ist es anders. Für uns seid ihr keine lieblichen Geschöpfe, sondern triebhafte Wesen, nicht besser als Tiere. Und wie Tiere werdet ihr behandelt. Wir verlangen hündische Ergebenheit. Wenn ein Mann bei dir weilt, dann hast du ihn zu verehren, so wie sie es tut.« Seine Hand wies zur Blonden mit dem kurzen Haar, deren Lippen am Penis des Mannes auf und ab glitten. »Wie nennt man das in Allemagne, ihn pusten?«
	Carolin wollte es nicht sehen. Rasch wandte sie den Blick wieder ab. 
	Ungeduldig wischte der Kleine eine Haarlocke aus ihrer Stirn. »Willst du mir nicht verraten, wie das bei euch heißt?«
	»Blasen …« Fast versagte ihr die Stimme. »… ihm einen blasen.«
	»Ja, richtig. Aber du sollst es nicht nur sagen, sondern auch tun!«
	Zaghaft hob sie die Hände und zerrte den Reißverschluss der Hose herab. Sie war nicht in Stimmung dafür, hatte keine Lust darauf. Wen aber interessierte das schon. Widerwillig nestelte sie den kleinen, aber vor Erwartung schier berstenden Penis hervor, sah ihn wie eine gegen sie gerichtete Waffe dicht vor sich.
	Sanft streichelte die Hand des Mannes ihre Wange. »Du bist störrisch. Aber das werden wir dir austreiben, sobald wir mit ihr fertig sind.«
	Mit »ihr« meinte er Natalie. Hinter dieser stand einer der Aufseher mit einer langen Pferdepeitsche in der Hand und einige Herren in hellen Anzügen umringten sie in sicherem Abstand. Der Aufseher hob die Hand, sirrend durchschnitt der lange Lederriemen die Luft, landete mit einem hässlichen Klatschen auf Natalies Rücken. Gepeinigt bäumte sie sich auf.
	Carolin sog den Penis des Kleinen in den Mund und lutschte ihn innig. Nein, sie war nicht störrisch, sie war anschmiegsam und ergeben, liebkoste ihn umso leidenschaftlicher, je gequälter sich Natalie unter der Peitsche wand und je durchdringender ihr Wimmern, ihr Stöhnen und schließlich ihr Weinen den Platz durchdrang. Warm und eklig wie abgestandenes Spülwasser quoll das Sperma des Mannes in ihren Mund, der Beweis seines Sieges, den sie in der Hoffnung auf Gnade hinunterschluckte, ohne sich Gnade ernsthaft erhoffen zu können. Er trat zur Seite und der Schlanke nahm seinen Platz ein. Sie schloss die Lippen auch um seinen Penis, »verehrte« ihn, wie man es von ihr verlangte, und wurde von seiner klebrigen Flut überschwemmt, die wenigstens besser schmeckte, süßlich, fast wie Sahne, während nun endlich die Peitsche von Natalie ließ. In dieser unwirklichen Kolonie, so musste Carolin begreifen, würde die Demütigung noch viel tiefer gehen als unter Simons Dominanz und tiefer sogar noch als in ihren prickelnden Träumen. Das hier war kein Spiel …
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Flimmernd lastete die Hitze auf dem surrealen Platz, auf dem kein Laut zu hören war außer dem Zirpen der Grillen und einem leisen Schluchzen von Natalie, die mit ausgebreiteten Armen und gesenktem Kopf in der Sonne stand. Endlich vom Schlanken und dem kleinen Glatzköpfigen verlassen, erhob sich Carolin von den Knien und ging zum steinernen Trog, formte die Hände zu einer Schale, hielt sie unter den fingerdicken Strahl, der unaufhörlich aus einem kupfernen Rohr herabplätscherte, und sog das kühle klare Wasser in den Mund. Ihre Nachbarin, eine kleine dralle Dunkelhaarige, sank vor einem älteren schwitzenden Herrn auf die Knie, nestelte seinen Penis hervor und schloss die Lippen darum. Funkelnd schauten ihre schwarzen Augen zu dem Mann hoch, der ihr langes lockiges Haar streichelte und ihr irgendwelche Worte zuflüsterte.
	Die beiden Aufseher stolzierten über den Platz zu Natalie, befreiten sie von den Säulen, umfassten ihre Oberarme und führten sie in ihrer Mitte in eines der Häuser. Sachte fiel die schlichte hölzerne Tür hinter ihnen ins Schloss. Carolin ließ sich auf den roten Plastikstuhl sinken und hob den Blick zum strahlend blauen Himmel, an dem kein einziger Vogel seine Kreise zog. Ein Glück, dass die Hauswand Schatten bot, der bis zum Rand des Bürgersteigs reichte; die Mädchen auf der anderen Straßenseite hatten sich hinter ihren Sonnenschirmen verschanzt.
	Die Aufseher kamen wieder aus dem Haus — und direkt auf Carolin zu! Die Drohung des Kleinen brannte in ihrem Ohr: Du bist störrisch. Aber das werden wir dir austreiben … Erschrocken stand sie auf. »Was haben Sie vor?« Die beiden Männer verstanden ihre Worte nicht und sie waren ihnen auch egal. Der etwas kleinere und etwas stämmigere der beiden hatte einen kleinen Schlüssel in der Hand, öffnete damit die Öse ihres Halsbandes und nahm ihr die Kette ab. Starke Hände packten ihre Oberarme und zerrten sie zur Mitte des Platzes — zwischen die Säulen. Ihre Arme wurden ausgebreitet und festgekettet, hilflos stand sie in der prachtvollen Urlaubersonne. Die Türen der Häuser öffneten sich, Männer schlenderten nach und nach heraus, vielleicht ein Dutzend an Zahl, und umringten sie in sicherem Abstand wie eine Zirkusattraktion. — Warum nur? Warum musste sie hier stehen, warum konnte sie nicht einfach Urlaub machen wie alle anderen Leute auch? Ein feines Sirren durchschnitt die Luft, gefolgt von einem hässlichen Klatschen. Feuer loderte auf. Hart und wütend kamen die Hiebe, unter denen sich alles Bangen, alles Hoffen und alles Hadern mit dem Schicksal in brennenden Schmerz auflöste … Eine Hand legte sich unter ihr Kinn und hob ihren Kopf empor, schluchzend öffnete sie die Augen und sah durch den Schleier der Tränen hindurch den Kleinen mit den abstehenden Ohren vor sich stehen. Sein Lächeln war ein Peitschenhieb für die Seele. »Süße Prinzessin, du weißt nun also, welche Folgen es hat, wenn du störrisch bist. Tust du nicht, was wir von dir wollen, stehst du wieder hier. Ist dir das klar?«
	Sie nickte wimmernd.
	»Schön. Und vergiss es nicht!« Er trat zurück und die Aufseher befreiten sie von den Säulen, führten sie zu ihrem Platz, ketteten sie an den eisernen Ring und entfernten sich, zufriedene Männer, die ihre Arbeit getan hatten. Noch immer brannte Carolins Haut, als konzentriere sich die Hitze des fremden Landes ganz auf sie. Mitfühlend ruhte der Blick der Dunkelhaarigen auf ihr, gleich aber senkte sie die Lider, als seien Gefühle hier verboten.
	Carolin tauchte die Hände in den Trog, aus dem Wasser durch eine Öffnung knapp unterm Rand ebenso beständig ablief, wie er aufgefüllt wurde. Sie kühlte das heiße Gesicht, wusch die Tränen ab und löschte den Durst mit einigen Schlucken. Verlassen ragten die Säulen in der Sonne auf, lautlos hatte sich das Publikum zerstreut. Nur nicht ein zweites Mal dort stehen, alles war besser als das. — War es das wirklich? Sollte sie jedem der Männer hier zu Diensten sein, so wie die große schlanke Frau mit den üppigen Brüsten und dem glatt rasierten Schoß, die auf der anderen Straßenseite vor einem korpulenten Mann niederkniete und seinen Penis in den Mund nahm, als gäbe es nichts Selbstverständlicheres auf der Welt? Sollte wirklich jeder sie haben können? Aber ja, denn wenigstens tat das nicht weh …
	Allmählich ließ der schlimmste Schmerz nach, doch regte sich nun eine andere Sorge. Noch immer nicht war sie auf der Toilette gewesen und nun wuchs der Drang. Was sollte sie tun? Irgendwie einen der Aufseher auf ihr Bedürfnis aufmerksam machen, wenn sie wieder erschienen? Aber war das nicht schrecklich peinlich? Verstört ging sie auf und ab, soweit die Kette es zuließ. Sie reichte bis zur Hausecke und vorsichtig wagte Carolin einen Blick um sie herum. Hinter dem Haus gab es einen kiesbestreuten Platz, darauf parkten im Schatten ausladender Platanen die Wagen der Herren, überwiegend schwere Limousinen, dazwischen einige Sportwagen. Sie kamen fast alle aus dem Norden, viele aus Paris, so verrieten die Nummernschilder; ein bäuerlicher Bürgermeister aus dem Süden war hier wohl nicht zu finden. Sie musste jetzt wirklich zur Toilette, es wurde quälend, verdrängte sogar den Schmerz. Verzweifelt kniff sie die Beine zusammen. Gäbe es doch nur diese verdammte Kette nicht, dann könnte sie um die Ecke huschen, sich hinter ein Auto setzen und dort ihr Geschäft verrichten, genau wie ein Tier, als das man sie hier sehen wollte. Wie schön es wäre …
	Was machte denn die Frau mit dem rötlich schimmernden glatten Haar und dem dunklen Teint? Sie ging am Rand des Bürgersteigs in die Hocke und — war es denn wahr? — urinierte einfach auf die Straße, erhob sich dann und wusch den haarlosen Schoß mit Wasser aus dem Trog, wozu sie nichts anderes als die Hand benutzen konnte. So also wurde dieses Problem hier gelöst? Oh Gott, es war zutiefst entwürdigend. Doch gab es keine Wahl. Carolin überwand die Scham und ging ebenfalls in die Hocke mit gespreizten Schenkeln. 
	Die Tür »ihres« Hauses wurde geöffnet und ein massiger Mann mit mächtigem Bauch und faltigem Stiernacken kam heraus. Er sah sie, grinste und kam zu ihr her. Ausgerechnet jetzt! Irgendwie musste sie versuchen, es noch länger zurückzuhalten, denn natürlich hatte das Bedürfnis des Mannes Vorrang. Sie wollte sich aufrichten, um auf die Matte zu knien, doch legte sich die Hand des Mannes auf ihre Achsel und hielt sie in der Hocke. Er sagte einige französische Worte, die sie nicht verstand, öffnete mit der freien Hand flink seine Hose und sein Penis schob sich in ihren Mund. Sie saugte beiläufig an ihm, da in den Kampf gegen ihren Drang verwickelt — den sie verlor. Ihr Widerstand brach, die Schleuse öffnete sich, und endlich, endlich, war sie erlöst. Heißes Sperma quoll in ihren Mund und sie schluckte es keuchend hinunter, wurde ähnlich wie der Wassertrog zugleich entleert und aufgefüllt. Das sollte wirklich besser als die Peitsche sein, diese Demütigung? Aber ja, natürlich, es verhütete den Schmerz, und zudem … tief in ihrem Innern erwachte ein unbegreifliches schaurig schönes Kribbeln …
	Grinsend ließ der Mann von ihr ab und verzog sich wieder ins Haus. Sie stand auf und ging zum Trog, hatte einiges an sich zu waschen. Ein alter Mann in Arbeitskluft erschien mit einem Wasserschlauch und spritzte schläfrig die Straße ab. Er kam noch zweimal im Laufe des unendlich langen Nachmittags, an dem noch einige Herren bei den Mädchen auftauchten, zwei auch bei Carolin, die ohne Zögern vor ihnen auf die Knie ging und sie ergeben empfing.
	Als die Sonne tief über den Hügeln stand, wurden die Mädchen von den beiden Aufsehern eingesammelt. Sie ersetzten die Ketten durch Hundeleinen und trieben das Rudel der Mädchen in das größte Haus am Platz, in dem es köstlich nach Essen duftete. Carolin nahm mit den anderen zusammen in einem großen blau gekachelten Raum eine Dusche, dann mussten sie sich schminken. Gesprochen wurde kein Wort, die Lider blieben gesenkt, begegneten sich doch einmal zwei Blicke, wichen sie sich gleich wieder aus, nur selten erblühte in einer Miene der Anflug eines Lächelns.
	Nackt wurden sie in einen kleinen Raum ohne Möbel geführt. Durch das schmale hohe Fenster sah man die Sonne golden am Horizont versinken. Die Mädchen knieten auf dem roten flauschigen Teppichboden nieder und ihre Armbänder wurden eng an die Bänder der Fußgelenke gekettet. Fast feierlich öffneten die Aufseher eine Schiebetür und dahinter tat sich ein großer Raum auf mit einer weiß gedeckten u-förmigen Tafel, an der etwa zwanzig Herren saßen. Angetrieben von den Aufsehern krochen die Mädchen auf den Knien vor ihre Augen. Drei junge Frauen, darunter Natalie, trugen in knöchellangen, weißen, durchscheinenden Gewändern die Speisen für die Männer auf.
	Eine der dreien nahm zwei Blechnäpfe, einer mit einer gelben Flüssigkeit, der andere mit Speisen gefüllt, von einem Servierwagen und stellte sie in der Mitte des Raumes auf den Boden. Zart und rauchig klang ihre Stimme. »Claire.« Die Frau mit dem blonden, lockig langen Haar kroch auf den Knien zu ihr hin und beugte den Kopf zu den Näpfen hinab, begann die Flüssigkeit aufzusaugen und das Essen zu vertilgen. Wie ein Tier! Als beide Näpfe leer waren und sie sich aufrichtete, war ihr Gesicht verschmiert und Tropfen gelber Flüssigkeit rannen über ihr Kinn. Sie säuberte ihre Lippen, so weit die Zunge reichte, und die anderen Mädchen kamen ihr zu Hilfe, krochen zu ihr und leckten die Essensreste von ihrem Gesicht und die Flüssigkeit von ihrem Hals und den Brüsten. Eines der Mädchen kroch hinter sie, küsste ihren Po und drängte den Kopf zwischen ihre Beine, liebkoste ihren Schoß. Während sich Claire seufzend unter den Zärtlichkeiten aalte, bekam das nächste Mädchen die Näpfe vorgesetzt. »Christine!« Christine war die kurzhaarige Blonde, auch sie machte sich über ihr Abendmahl her. Noch während sie aß (oder fraß?), kroch Claire auf sie zu, umringt von den anderen Mädchen, die noch immer an ihr leckten und sie küssten, schmiegte das Gesicht zwischen die geöffneten Beine und liebkoste sie zärtlich. 
	Carolin hielt sich mitten im Getümmel auf, ohne sich am Knabbern, Küssen und Lecken zu beteiligen. Noch nie hatte sie sich einer Frau intim genähert, nein, das wollte und konnte sie nicht. Eine Peitsche klatschte auf ihren Hintern und sie schluchzte auf. Einer der Aufseher stand hinter ihr, holte erneut aus, wieder trafen die Riemen ihren geschundenen Po, gleich noch ein drittes Mal. Seine Worte verstand sie nicht, dafür aber die Geste seiner Hand, die auf Claires Unterleib wies. So viel Überwindung kostete es gar nicht, es ging ganz einfach. Sie drängte den Kopf zwischen Claires Beine, schmeckte die feuchte, weiche Muschi, beleckte sie sanft und hörte das Mädchen stöhnen. 
	»Carolin.«
	Oh. Um ein Haar hätte sie ihren Namen überhört, da er anders als gewohnt ausgesprochen wurde, eleganter und melodischer. Das aber änderte nichts. Dort standen die Blechnäpfe auf dem Boden und warteten auf sie! Sie kroch hin und beugte sich hinab, verlor fast das Gleichgewicht, beinahe wäre ihr Kopf haltlos in die gelbe Flüssigkeit geplatscht, die sich als kühler Orangensaft entpuppte. Was hier verlangt wurde, erforderte fast akrobatisches Geschick — und das Abstreifen auch des allerletzten Stolzes. Die Näpfe waren großkreisig und nicht sehr tief. Die Speise, klein gehacktes Gemüse, Nudeln und Fleisch, war nur mäßig warm, damit man sich nicht daran verbrenne, und zu fest, um sie aufzusaugen. Sie musste das Gesicht hineintauchen, spürte, wie Nase, Wangen und Kinn verklebten, verschluckte sich fast, brachte den Happen nur mit Mühe hinunter. Es schmeckte gut und sie hatte Hunger, hatte ja den ganzen Tag noch nichts gegessen. Trotzdem hätte sie eine Fastenkur diesem schändlichen Auftritt vor all den Männeraugen vorgezogen, doch gab es diese Entscheidung ja nicht. Nur nicht schon wieder die Peitsche provozieren … Erneut tauchte ihr Gesicht in den Napf. Warme Lippen glitten über ihren Po und eine Zunge streichelte ihre Schenkel, während sie Bissen um Bissen, Schluck um Schluck nahm, bis beide Näpfe endlich leer waren und sie sich aufrichtete durfte.
	Nun spürte sie die Liebkosungen der Mädchen überall, im Gesicht, am Hals, an den Brüsten und zwischen den Beinen; wohlige, aufregende Glut breitete sich aus, es war erregend, zärtlich und wunderschön, ihre Seufzer stiegen zur Decke auf, als seien sie hier heimisch … Man brauchte keine Peitsche mehr, um sie den fremden und doch vertrauten Frauen nahe zu bringen, lustvoll gab sie weiter, was sie empfing; lächelnd und aufmerksam schauten die Herren zu ihnen herab wie Besucher eines Zoos, die sich am Treiben putziger Tierchen erfreuten …
	Als das letzte Mädchen gefüttert war, trieben die Aufseher den Knäuel der Leiber auseinander und zerrten sie an den Leinen aus dem Raum. Es wurde ihnen in einem vergitterten Zimmer eine Erholungspause gegönnt. Ohne Fesseln saßen sie auf unbequemen Stühlen mit hohen Rückenlehnen beieinander und wagten sich kaum anzuschauen, als müssten sie sich voreinander schämen. Dunkelheit breitete sich über die Hügel, die still und verlassen bis zum rötlichen Horizont im Osten reichten, fast hätte man meinen können, dass es dort draußen kein Leben mehr gäbe. 
	Carolin seufzte schwer. Hätte sie gewusst, was hier auf sie wartete, hätte keine Macht der Welt sie herbekommen. Die kleine Dunkelhaarige, die draußen ihre Nachbarin gewesen war und Madeleine hieß, sandte ein scheues Lächeln herüber, das Carolin zaghaft erwiderte. Aber vielleicht … Vielleicht war es manchmal besser, nicht zu wissen, was einen erwartete, da man dann manches nicht erleben würde, das doch einen tiefen geheimen Reiz in sich barg …
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Ein Mädchen nach dem andern wurde im Abstand einiger Minuten von den Aufsehern aus dem Raum geholt, zuerst die mit dem rötlichen Haar und dem dunklen Teint, die Nicole hieß, dann Christine, die Schlanke mit dem kurzen blonden Haar, danach war Madeleine an der Reihe. Wohin man sie wohl brachte und was mit ihnen geschah? Carolin musste an Simons Worte denken: Es wird dir nichts geschehen, was du dir nicht im Grunde deines Herzens wünscht. — Aber sie konnte sich das, was man hier mit ihr anstellte, doch unmöglich wünschen. Oder doch? Warum gab es keine Auflehnung in ihr, keine innere Rebellion, keine Verzweiflung, warum konnte sie sich so geduldig in ihr Schicksal fügen, fast erwartungsvoll? Man hätte meinen können, dass Simon sie besser kannte als sie sich selbst …
	Wieder erklangen draußen die Schritte der Männer, die Tür wurde entriegelt und schwang mit einem leisen Knarren auf, die beiden Aufseher erschienen. »Carolin.« Sie erhob sich mit pochendem Herzen vom Stuhl, wurde am Oberarm gepackt und aus dem Raum geführt. Einer der beiden schob den Türriegel wieder vor, dann brachten sie Carolin zum Ausgang des Gebäudes und hinaus auf den menschenverlassenen Platz. Die Sonnenschirme, die Stühle und die Matten waren weggeräumt, nur die Ketten hingen von den eisernen Ringen. Der Himmel war sternklar, die Luft noch immer warm und die Mauern strahlten die Hitze des Tages ab. Die Männer führten sie zum Haus, an dessen Ring sie gekettet gewesen war, zu »ihrem Haus« also, und dort in ein großes Zimmer, in dem sich niemand befand. Auf einem Tisch standen einige Flaschen Wein, Mineralwasser und verschiedene Gläser. Einer der Aufseher, der größere, der offen, fast einnehmend wirkte, legte ihr einen metallenen Gürtel um, der sich an einem Scharnier aufklappen und nur mit einem Schlüssel wieder öffnen ließ. Eng spannte er sich um ihre Taille. Drei Ringe waren an ihm befestigt, zwei seitlich vorne, an die ihre Armbänder gekettet wurden, so dass sie die Hände nur noch halb ausstrecken konnte, und einer hinten in der Mitte. Die beiden Ketten, die von ihm herabbaumelten, wurden an ihren Fußbändern angeschlossen, und das so kurz, dass sie halb in die Knie gezwungen wurde. Beide Männer beschauten sie zufrieden und der Größere gab ihr einen Klaps auf den Po, ehe sie den Raum verließen.
	Da stand sie nun im schummrigen Licht zweier Stehlampen in dieser ebenso unbequemen wie unwürdigen Haltung, mit nichts als den Sandaletten an, und noch immer baumelte von ihrem Halsband die schwarze Leine herab. Nein, so hatte sie sich ihren Urlaub nicht vorgestellt. Die Tür wurde geöffnet und drei Herren in dunklen Anzügen kamen herein. Drei! Sie wich einen halben Schritt zurück, aufgespießt von funkelnden Blicken. Einer der dreien war der Stiernackige, den sie heute Nachmittag kauernd am Bordstein empfangen hatte; mit einem breiten Grinsen, das an die unwürdige Szene erinnerte, paffte er an einer dicken Zigarre. Der Jüngste von ihnen, der ungefähr dreißig war, ein hellhäutiger, feingliedriger Künstlertyp, sagte einige Worte zu ihr, von denen sie kein einziges verstand. Der Stiernacken klärte ihn offenbar auf, denn aus seinem Vortrag hörte sie das Wort »Allemande« heraus. Erfreut zog der Feingliedrige die Augenbrauen hoch. »Ah, Allemande?« Sie nickte und versuchte sein Lächeln zu erwidern, denn es war weniger herablassend als die der anderen beiden, fast liebevoll. 
	Der Dritte im Bunde, ein schmächtiger älterer Herr, der so aufrecht ging, als hätte er einen Stock verschluckt, griff nach ihrer Leine und sie folgte ihm mit trippelnden Schritten zum Tisch, begleitet vom Klirren der Ketten. Seine Geste sagte ihr, was er von ihr wollte, und sie streckte die gefesselten Hände so weit wie möglich aus, griff nach einer schon entkorkten Flasche Rotwein und schenkte umständlich ein Glas für ihn voll, ebenso für die anderen beiden. Die Männer ließen die Gläser aneinanderklingen und nahmen ein Schlückchen; wie beiläufig glitt die Hand des Stiernackigen an ihre Brüste. Auch der Stocksteife begann ihren Körper zu erkunden, zielstrebig schob sich seine Hand zwischen ihre Beine. Sie hielt still, denn sie durften das, ja sicher, sie durften alles, denn sie waren die Herren und hatten die Peitsche als Verbündete. Der Feingliedrige wollte ihr ebenfalls nicht fern bleiben und die Hände schlängelten sich in alle Winkel ihres Körpers, der ihnen zu antworten begann, sich ihnen entgegenschmiegte. Unmöglich, die aufsteigenden erregten Seufzer zurückzuhalten. 
	»Elle est lascif«, hörte sie den Stocksteifen sagen, während er mit ihren steifen Brustwarzen spielte. Lascif. Dieses Wort verstand sie wohl. Sie ist geil. Ja, das war sie allerdings, aber war das ein Wunder? Um es unter den herausfordernden Händen nicht zu sein, hätte sie frigid sein müssen. Der Stiernackige setzte ihr ein Glas Mineralwasser an die Lippen. Warum nur bekam man als Sklavin, dann also, wenn man ihn am meisten brauchen könnte, nie Alkohol zu trinken? Als sei sie ein kleines Kind — oder ein Tier. Sie nahm einige Schlückchen, dann griff der Mann nach der Leine und führte sie zum roten Ledersofa an der Wand; halb in den Knien folgte sie ihm mit ihren trippelnden Schritten. Sie musste vor dem Sofa niederknien und das Gesicht auf die Sitzfläche betten. Seine Hände packten ihre Hüften, zerrten ihren Unterleib empor, sein Penis drängte an ihren Hintern, suchte nach dem Eingang, fand ihn und durchbrach ihn mit einem harten Stoß, der einen erstickten Schrei von ihren Lippen trieb. Tief kam er in sie, dick und mächtig, pfählte sie, als hätte sie es nicht besser verdient, und ergoss sich in sie, als sei sie zu nichts anderem hierher ins fremde Land gekommen. Schnaubend zog sich der Mann aus ihr zurück. Eine Hand an ihrem Haarschopf zog sie sanft hoch, sie kam seufzend auf die Beine, fühlte das Sperma des Mannes über ihre Lenden kriechen und spürte ein zärtliches Streicheln des Feingliedrigen an der Wange. Er führte sie in den Raum nebenan, in dem es eine Toilette gab, die sie sogar benutzen durfte. Danach musste sie sich auf dem Bidet niedergelassen und wurde von warmem Wasser für den nächsten Herrn reingewaschen.
	Als sie ins Zimmer zurückkamen, war eines der Fenster geöffnet, um die stickige Luft und den dicken Zigarrenqualm hinauszulassen, eine gute Idee. Das schien auch der Feingliedrige zu finden, denn lächelnd führte er sie dorthin, als wolle er ihr die Aussicht zeigen. Mit sanftem Druck beugte er ihren Oberkörper nach vorn und sie stützte sich auf der Fensterbank ab, schaute auf den verlassenen Platz, den eine Straßenlaterne in gelbes Licht tauchte, und sah direkt neben sich an der Hauswand den eisernen Ring mit »ihrer« Kette daran. Aus dem mittleren Haus gegenüber klangen undeutliche Laute, waren es etwa die qualvollen Schreie eines Mädchens? Vorsichtig, als wolle er ihr nicht wehtun, drängte der Penis des Feingliedrigen in ihren Hintern, fand leichten Zugang, schob sich tiefer und tiefer, spießte sie gefühlvoll auf, bewegte sich einfühlsam in ihr. Aufgelöst keuchte und stöhnte sie ihre Lust in die Nacht hinaus. Wenn er doch nur in ihren Schoß kommen würde, der sich nach ihm sehnte … Als er sich aus ihr zurückzog und seine Nässe in ihr hinterließ, waren die Laute von gegenüber verstummt. Vielleicht waren es ja doch keine Schreie gewesen. 
	Dreimal noch in dieser Nacht nahm Carolin auf dem Bidet Platz, dann hatten die Herren genug von ihr. Der Stocksteife nahm ihr die Ketten und den Gürtel ab, der Stiernackige sprach einige Worte in ein rotes Telefon und der Feingliedrige saß verträumt auf dem Sofa. Ein drahtiger schnurrbärtiger Aufseher, den sie noch nicht gesehen hatte, holte sie ab. Auch er packte sie wie seine Kollegen am Oberarm. Beim Hinausgehen begannen sich die Herren miteinander zu unterhalten, tauschten sich wohl über ihre Qualitäten aus.
	Sie wurde in die Villa gebracht und dort zur Dusche, unter der schon Claire stand, von der Tür aus von einem muskulösen Aufseher beobachtet, den Carolin ebenfalls zum ersten Mal sah. Offenbar war Schichtwechsel gewesen. Carolin gesellte sich zu Claire unters erfrischende Wasser und sie tauschten ein müdes Lächeln. Gleich wandte Claire den glanzlosen Blick wieder ab, sicherlich hatte man auch sie ziemlich strapaziert. Gemeinsam wurden sie von beiden Aufsehern eine Treppe hinauf und oben ins letzte Zimmer des Korridors geführt. — Oh. So also schliefen die Mädchen? An jeder Wand standen drei Käfige, gut zwei Meter lang, kaum einen Meter breit und hüfthoch, ausgestattet mit einer Matratze und einer rosafarbenen Decke. Drei von ihnen waren noch leer und der letzte auf der linken Seite war für Carolin, der mittlere rechts für Claire vorgesehen. Sie krochen auf allen vieren hinein und hinter ihnen wurden die Gittertüren mit großen Schlüsseln abgeschlossen. Schweigend verließen die Aufseher den Raum und das trübe gelbe Licht verlosch.
	Seufzend breitete Carolin die dünne Decke über sich und schloss die Augen. Wirklich ruhig war es hier nicht. Eines der Mädchen schnarchte, eine andere drehte sich von einer Seite zur anderen, irgendeine seufzte schwer. Vor Carolins Augen tauchten die Bilder des Tages auf. Unglaublich, was man hier mit ihr tat, unglaublicher noch, dass sie das alles ertragen konnte. Und sogar mehr als nur ertragen … Keiner der Männer war in ihren Schoß gekommen, als sei das hier ein Tabu, alle hatten Lust geschürt, ohne sie zu stillen, und nun, da Carolin mit sich alleine war, wurde das Begehren in ihr fordernder und quälender, je länger sie sich auf der Matratze wälzte. 
	Das letzte der Mädchen, Christine, wurde hereingebracht und in den Käfig gesperrt, wieder verlosch das Licht und bald waren Christines gleichmäßige Atemzüge zu hören. Alle schliefen, nur Carolin nicht … Wie von alleine glitten die Hände über ihren Bauch, die Schenkel, zwischen die Beine. Sie versuchte das wohlige Seufzen zu zügeln, damit niemand aufwachte und sie bei ihrem Treiben ertappte. Als hätte sie hier einen guten Ruf zu verlieren … Sie zerfloss in der Erlösung, die wie eine Welle des Trostes über sie schwappte; der Käfig wurde zum Himmelbett …
 
*
 
Die kommenden Tage verrannen im gleichbleibenden Rhythmus. Den Nachmittag verbrachten die Mädchen draußen auf dem Platz, den Abend in »ihren« Häusern, aber mit stets wechselnden Männern. Auch das Wetter änderte sich nicht, strahlend blau war der Himmel, von keinem Wölkchen getrübt, fast hätte man meinen können, er sei nicht echt, sondern eine riesige, über die unwirkliche Kolonie gestülpte Glocke. Zwei der Mädchen, Nicole und Claire, wurden durch neue ersetzt. Erstaunlich, dass man immer wieder neue Opfer fand. Aber na ja, gar zu schwierig war es wohl nicht … Wie das Wetter, so blieben auch Carolins Gefühle gleich. Scham gehörte dazu und die Furcht vor der Peitsche, der sie dank ihres tadellosen Gehorsams aber entging. Schwester der Furcht war die Ohnmacht, das Wissen, dass es hier auf diesem Hügel keine Rettung vor den Wünschen der Herren gab, den unumstrittenen Herrschern der kleinen Welt, die keine andere, keine große Welt neben sich duldete. Sehnsucht nach Simon und danach, endlich wieder wie ein Mensch behandelt zu werden, nicht wie ein Tier, gehörten der Skala der Gefühle an, ebenso die tiefe, unbegreifliche Lust, die treu bei ihr blieb. Noch keiner ihrer bisherigen Urlaube war so empfindungsreich gewesen …
	Eines Morgens, als sie aus dem Käfig kroch, wurde sie nicht mit den anderen Mädchen in den Frühstücksraum geführt wie gewohnt, sondern musste an der Seite des kleineren der Aufseher warten, bis sie alle den Raum verlassen hatten. Dann zog er einen kleinen Schlüssel aus der Westentasche und öffnete die Schlösser ihrer Bänder, nahm ihr eines nach dem anderen ab. War es wirklich schon vorbei? Das aber war doch nicht der richtige Gedanke! Endlich war sie erlöst. Sie durfte zur Toilette gehen, ohne Beobachtung wie ein richtiger Mensch, und als sie wieder ins Zimmer kam, lag das weiße Kleid bereit, mit dem sie vor unendlich langer Zeit in den Lieferwagen gestiegen war. Es roch nach Weichspüler, war offenbar frisch gewaschen. Sie streifte es über und wunderte sich, dass ein Sommerkleid so dick und schwer sein konnte. Der Mann winkte nach ihr und sie folgte ihm hinaus, war ja gewohnt, ihm zu gehorchen. Ohne sie am Oberarm zu packen, führte er sie zum Hinterausgang der Villa und zu einem kleinen Cabrio. Wollte er sie etwa den ganzen weiten Weg zu ihrer Ferienwohnung im Norden fahren?
	Das Auto rollte eine kurvige Straße den Hügel hinab und gelangte nach einigen Hundert Metern zu einem hohen schmiedeeisernen Tor. Eine Steinmauer, mehr als zwei Meter hoch, schirmte das Grundstück von der Außenwelt ab, es gab ja auch eine Menge zu verbergen. Draußen parkte im Schatten eines Baumes ihr Auto, daneben stand Simon, winkte ihr zu. Wie von Geisterhand bewegt, schwang das Tor einen Spalt weit auf und sie schlüpfte hinaus, schmiegte sich in Simons Arme. Zärtlich streichelte er ihr Haar und sie sah aus den Augenwinkeln heraus das Cabrio des Aufsehers wenden und zum Dorf zurückfahren. Ihr Auto war mit dem kompletten Urlaubsgepäck voll bepackt. 
	Simon hielt die Beifahrertür für sie auf. »Fahren wir nach Hause.« Sie ließ sich in den Sitz sinken und Simon setzte sich ans Steuer, lenkte das Auto die schmale Straße hinunter, auf der ihnen kein Wagen entgegenkam. Hoch stand die Sonne am Himmel, es war schon fast Mittag. Forschend schaute Simon zu ihr herüber. »Wie war’s denn?«
	Sie winkte ab. »Ziemlich seltsam.«
	Er lächelte verstehend und seine Hand legte sich auf ihr Knie. »Man sagte mir, dass es in dieser Siedlung etwas ungewöhnlich zugehe.«
	Sie nickte. »Man mag dort Prinzessinnen nicht.« Seine weiteren Fragen verloren sich in ihrer Leere. Als der Wagen auf die Autobahn fuhr, war sie eingeschlafen …
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Zurück aus Frankreich war das Büro öder denn je, verlorene Zeit, mechanisches Laufen im Hamsterrad. Die Fragen nach ihrem Urlaub beantwortete Carolin ausweichend: »Ganz nett.« Und jedes Mal tauchten die ungeheuerlichen Bilder der Kolonie vor ihr auf und jedes Mal regte sich ein aufregendes Kribbeln. Fast war es, als sei sie dort in den Händen selbstherrlicher fremder Männer besser aufgehoben gewesen als hier bei der belanglosen Arbeit.
	Am Freitagabend machte sie sich für das erste Treffen mit Simon seit der Rückkehr hübsch. Es war herbstlich kühl geworden, so zog sie nach der Dusche zarte schwarze Strümpfe über die Beine, das einzig halbwegs Wärmende, das ihr die Anweisungen gestatteten, und befestigte sie an den Strapsen eines neu gekauften dunkelroten Korseletts mit halben Körbchen, die ihre Brüste stützten, ohne sie zu verhüllen. Sie hatte Lust, sich Simon reizvoll zu zeigen, freute sich auf seine Nähe und seine Zärtlichkeit, sehnte sich danach, sich in seine Arme zu schmiegen. Neu gekauft waren auch das schwarze knielange und apart dekolletierte Kleid und der lange schwarze Mantel. An Geld herrschte ja neuerdings kein Mangel, tausendfünfhundert Euro hatte ihr Simon bei der Heimfahrt von Frankreich zugesteckt, den Lohn der Sünde. Es war viel für die paar Tage und wenig für das, was man ihr angetan hatte, doch musste sie nicht rechnen, hätte es ja auch ganz ohne Bezahlung mit sich geschehen lassen.
	Graue Wolken trieben über die kleine Stadt, von böigem Wind gepeitscht, es wurde schon dunkel, als sie ins Auto stieg und durch feinen Nieselregen zu Simon fuhr. Er empfing sie an der Haustür mit einer liebevollen Umarmung und führte sie in die Diele, half ihr aus dem Mantel. Ihre Lippen verschmolzen zu einem Kuss voller Begehren und sie spürte seine Hände am Rücken nach dem Reißverschluss des Kleides suchen. Er zog ihn herab und packte sie andächtig wie ein wertvolles Geschenk aus, ließ seine Blicke über sie gleiten und küsste ihre steifen Knospen. »Du siehst hinreißend aus. Du bist ein Engel.« Er nahm sie an der Hand und führte sie ins Wohnzimmer. — Dort saß jemand auf dem Sofa! Matthias! Der Mann mit der Gerte, der sie zum ersten Mal in die Welt des Schmerzes getrieben hatte, sie würde es nie vergessen. Er trug einen hellen Anzug und lächelte dünn. »Sie sieht scharf aus.« Unter seinem besitzergreifenden Blick wünschte sie sich, etwas weniger Aufreizendes angezogen zu haben. 
	Der Computer war eingeschaltet, in großen roten Lettern war auf dem Bildschirm auf schwarzem Grund »Haus der O« zu lesen, darunter wechselten sich im Fünfsekundentakt die Gesichter junger Frauen ab, deren Namen in großer roter Schrift mit eingeblendet wurden. Eine Blonde hieß Cornelia, die folgende Dunkelhaarige Jacqueline (oder jedenfalls nannten sie sich so oder wurden so genannt, wer konnte das schon wissen).
	Ohne jedes Wort legte ihr Simon ein schwarzes Lederhalsband und lederne Armbänder um, als könne es keinen anderen Schmuck für sie geben, und sorgsam zog er die Schnallen stramm. »Matthias interessiert sich sehr für deinen Urlaub, vor allem für deine Erlebnisse in der Kolonie. Doch konnte ich ihm nichts darüber erzählen, da ich von dir nichts erfuhr.« 
	Sie senkte den Blick. Wie hätte sie ihm davon berichten können, wie hätten die Worte klingen sollen, die das Unbeschreibliche zu Bildern formten? Sie musste die Hände auf den Rücken legen und ein Karabinerhaken fesselte ihre Armbänder aneinander. — Was war das? Das war doch ihr Gesicht auf dem Bildschirm, sinnlich verklärt, die Lippen halb geöffnet, und daneben ihr Name? Gleich wurde es durch das Foto einer anderen Frau ersetzt, war verschwunden, so flüchtig wie ein Wimpernschlag. »Simon, was ist das?«
	Er lächelte geheimnisvoll. »Man muss das Medium nutzen. Schau!« Seine Hand legte sich auf die Maus und er klickte auf den Link zu den Mädchen. Eine Liste mit Namen tauchte auf, dabei auch der ihre. Ein Klick darauf füllte den Bildschirm mit ihrem Gesicht, es war die Aufnahme, die sie eben in Klein gesehen hatte. Rechts am Rand standen die ersten beiden Ziffern der Postleitzahl, ihr Geburtsjahr, die Körper- und Körbchengröße — und die »besonderen Eigenschaften«: »Bestens erzogen, fügsam, in jedem Eingang bequem zugänglich, an die Peitsche gewöhnt.« — Oh Gott. Wurde sie auf diese Weise etwa fremden Männern angeboten? Simon klickte auf einen Link, der zu einer »Galerie« führte. Dort gab es die Fotos zu sehen, die mit Zacharias bei ihr daheim entstanden waren, jedes ließ sich auf Bildschirmgröße zoomen. Sie sah sich auf den Lehnen des Sessels knien, direkt von hinten und von der Seite fotografiert, wie obszön diese Stellung doch war, und sah ihr Gesicht in mehreren Großaufnahmen, auf manchen von Sperma besudelt, auf anderen waren ihre Lippen um den Penis geschlossen. Und das im Internet, dargeboten der ganzen weiten Welt, und schlimmer noch, auch der kleinen Welt ihrer Umgebung. Was war, wenn ein Bekannter oder ein Kollege den Weg auf diese Seite fand? »Simon …«
	Sein mahnender Blick erstickte ihren Einwand im Keim. »Nur eingetragene und gut bezahlende Mitglieder haben Zugriff auf diese Seite. Außerdem sind die Aufnahmen sehr gut geworden. — Aber erzähle Matthias jetzt von deinem Urlaub!«
	Erschrocken sah sie, dass Matthias eine kurze, gedrungene, kräftige Peitsche mit langem Riemen hinter dem Sofa hervorholte. Dass es eine insgeheime unbegreifliche Sehnsucht nach der Peitsche in ihr gab wie nach einer Droge, die über die Sorgen des Alltags enthob, die Dinge ordnete und die Seele läuterte, hatte sie inzwischen begriffen, doch war sie im Augenblick viel zu nahe, um ersehnt zu werden. Es blieb die Furcht. Warum sollte es keine Worte zur Schilderung ihrer Erlebnisse geben? Alles ließ sich beschreiben. »Es gab einen Platz mit Häusern ringsum, in deren Mauern eiserne Ringe eingelassen waren …« Simons fordernder Blick entriss ihr die nächsten Worte. »Daran waren nackte Frauen gekettet.«
	Matthias hob die Augenbrauen, als werde es jetzt interessant, und wies zum blauen Sessel. »Sie soll ihre Geschichte da drauf erzählen, so wie auf den Bildern. Das ist ein guter Platz für sie.«
	Nein, das war kein guter Platz, viel zu unbequem, viel zu obszön! Aber sie wehrte sich nicht, ließ sich von den Männerhänden hinaufhelfen und kniete mit weit gespreizten Schenkeln auf den Armlehnen nieder. Hilflos sank ihr Gesicht auf den gepolsterten breiten Abschluss der Rückenlehne. Sie sah Simon vor sich treten und spürte zugleich eine Hand auf dem Hintern. Ein Finger wühlte an ihrem Eingang und durchbrach die Rosette, schob sich in sie. Er verblieb in ihr, während sie ihre Erlebnisse zögernd schilderte, unterbrochen von ihren Seufzern, wenn er sich krümmte oder tiefer stieß. Leise und beschämt berichtete sie, dass die Mädchen vor jedem Mann, der sich ihnen näherte, auf die Knie gehen und ihn im Mund empfangen mussten.
	Matthias war beeindruckt. »Man weiß dort mit Weibern umzugehen.«
	Auch von den Abenden musste sie erzählen, an denen sich jeweils drei oder vier der Herren an ihr wie auch an den anderen Mädchen vergnügt hatten (oder vergangen, wie das richtigere Wort wohl lautete). Der Finger zog sich aus ihr zurück und harte Hände packten ihre Hüften, zerrten ihren Unterleib empor. Ein dicker Pfahl bohrte sich in ihren Hintern, spießte sie auf, machte ihr das Sprechen schier unmöglich. Doch musste sie reden, presste die Worte mühsam hervor, zuckte bei jeder Bewegung des Eindringlings zusammen und erzählte keuchend von den Käfigen, in denen die Mädchen schliefen. Dass sie sich in einer der Nächte im Käfig selbst befriedigt hatte, behielt sie allerdings für sich, ebenso das abendliche Essen aus dem Napf und das Wasserlassen am Bordstein, denn das, ja das war zu entwürdigend, um es preiszugeben.
	Sanft streichelte Simons Hand über ihr Haar. »Fehlt nicht noch etwas?« 
	Woher wusste er das? Konnte er etwa in ihre Seele schauen? Flehend hob sie den Blick zu ihm hoch. Vielleicht war er so rücksichtsvoll, ihr diese Geheimnisse zu belassen. Seine Hand zog sich zurück und zugleich glitt auch der Pfahl aus ihr heraus. Sie ahnte, was das zu bedeuten hatte, wollte es verhindern. »Ich erzähle ja schon alles …«
	Ein wildes Tier biss ihren Hintern, Feuer entflammte, schluchzend bäumte sie sich auf und ihre Hände legten sich auf den Po, um ihn vor dem nächsten Hieb zu schützen. Matthias’ Stimme erklang. »So geht’s nicht.« Simon war schon auf dem Weg zur Kommode. »Das haben wir gleich.« Er kam mit einer kurzen Kette zurück, schloss sie an ihrer Handfessel und am hinteren Ring des Halsbandes an, so kurz, dass die Arme hoch bis fast zum Schulterblatt gebogen wurden. Wieder biss die Peitsche zu und Simons Penis schob sich in Carolins Mund, um die Schreie zu ersticken. »Wehe, wenn du beißt!« Eine berechtigte Sorge, denn nahe war sie dran, unter dem wütenden Schmerz die Zähne ins zuckende Fleisch zu graben. Immer und immer wieder klatschte die Peitsche auf sie herab, um das Geheimnis aus ihr herauszutreiben und vor allem wohl, um Matthias’ Lust an ihrer Qual zu stillen. Ein salzig warmer, fruchtig cremiger Schwall überschwemmte ihren Mund und endlich, endlich, blieb der nächste Hieb aus. Wie von weither klang Simons Stimme an ihr Ohr. »Also, was war noch?«
	Es gab kein Geheimnis mehr, das es wert war, geschützt zu werden, wenn nur das Feuer nicht neu geschürt wurde … Wimmernd erzählte sie vom Essen aus dem Napf, vom Kauern am Bordstein und vom Verlangen im Käfig, dem ihre Hände nachgegeben hatten … 
	Etwas Dickes, Festes drängte zwischen ihre Beine, der Peitschengriff, und heiser klang Matthias’ Stimme: »Sie ist ein wirklich scharfes Stück.« Grob bahnte sich das lederumwickelte Holz den Weg in ihren Schoß, trieb ihren Hintern hoch und wurde wie eine Strebe auf die Sitzfläche des Sessels geklemmt. Wieder drängte Matthias’ Penis in ihren Po, drohte sie zu sprengen. Überall in ihr dicke Fülle, alles war zum Bersten gedehnt, überall kräftige Hände und loderndes Feuer, die Erde bebte, sie brauchte kein Geheimnis mehr, sollten alle alles wissen und alle sie im Internet sehen, es spielte keine Rolle, es gab keine Augen mehr, die sahen, keine Ohren, die hörten, keine Stimmen, die ihr Urteil sprachen, es gab nur Gefühl, nichts als Lust und Schmerz, die das Gleiche waren …
	Der Pfahl pumpte seine Nässe in ihre Tiefe und zog sich zurück, ein fast zärtlicher Klaps trieb ihren Hintern noch etwas weiter empor und der Peitschengriff entglitt ihrer Muschi, die ihn liebend gern noch länger in sich gespürt hätte. Ihre Hände wurden befreit und sie kletterte vom Sessel, durfte sich sitzend auf ihm niederlassen und rührte sich nicht, damit die brennende Haut nicht auf dem Bezug scheuerte. Sie bekam ein Glas Wein gereicht und trank einen Schluck. Noch immer fühlte es sich an, als seien alle Öffnungen erfüllt, und klebrige Nässe kroch über ihre Lenden; sie würde einen Fleck hinterlassen wie eine undichte Thermoskanne.
	Matthias plumpste aufs Sofa und schaute zu Simon hinüber, der sich am Computer zu schaffen machte. »Hat sich schon jemand gemeldet?«
	»Ein Mann, der es bedauerlich findet, dass sie zu weit von ihm entfernt wohnt, und eine Frau, die anscheinend ernsthaft interessiert ist. Sie sucht ein williges Mädchen als Geschenk für ihren Mann. Komisch, was es alles gibt.«
	Matthias grinste matt. »Wir werden von der Dekadenz beherrscht. Gut für dich, denn so kannst du mit einer solch devoten Dreilochstute ein kleines Vermögen verdienen.«
	Carolin trank einen weiteren Schluck, versuchte die Worte zu ignorieren, es gelang ihr nicht. Devote Dreilochstute. Nun also wusste sie, was ein Mann wie Matthias über sie dachte. Vermutlich gab es viele Männer wie ihn. Was wusste er schon von ihr und von ihrer Liebe zu Simon, der ihren Körper in finsterer Gefangenschaft hielt und ihre Seele zum Himmel steigen ließ, wie sollte ein Matthias das verstehen? 
	Sein Blick schweifte zu ihr herüber und wandte sich gleich wieder ab. »Komm her und blas mir einen!«
	Nur einen kleinen Moment währte ihr Zögern, dann folgte sie Simons aufforderndem Blick, erhob sich vom Sessel wie ferngesteuert, ging zu Matthias hin, ließ sich vor ihm auf die Knie nieder und holte den kleinen, schrumpeligen, feuchten Penis aus der Hose, leckte, knabberte, lutschte an ihm, verhalf ihm geduldig zu neuer Kraft und Größe. Eine Hand massierte ihre Brüste und quetschte die anschmiegsamen steifen Knospen. Vom Computer her erklang Simons Stimme: »Da ist die Frau wieder. Ich bin gerade im Chat mit ihr.« Einige salzige Tropfen rannen in Carolins Mund, spärliche Reste der Manneskraft, die sie nicht einmal hinunterschlucken musste, da sie sich von ganz allein verflüchtigten. Matthias schob ihren Kopf zurück, als sei sie ihm lästig, und sie durfte sich erheben. Simon schaute vom Computer auf. »Sie ist mit dem Preis einverstanden. Wir treffen uns morgen in einem Café, um die Sache klarzumachen.« Sein Blick richtete sich auf Carolin, die wieder im Sessel Platz nahm. »Es sieht so aus, als hättest du deinen ersten Internetkunden.«
	Carolin trank einen Schluck Wein, sah Simons befehlenden Wink und öffnete die Knie etwas weiter. Ihr erster Internetkunde … Was war nur aus ihr geworden und wieso fügte sie sich so klaglos in ihr Schicksal? Noch nie war sie im Innern so zerrissen gewesen und noch nie hatte sie sich so unbegreiflich wohlig im Einklang mit sich gefühlt …
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Am Freitagabend war es soweit, der erste Termin mit einem Internetkunden. Carolin nahm ein Taxi, um sich die Suche nach der Adresse zu ersparen, und wurde vom jungen verschlossenen Fahrer wie prüfend gemustert, als wisse er genau, zu welchem Zweck er sie durch die Stadt chauffierte. Es war ihr, als könne jeder auf den ersten Blick sehen, was aus ihr geworden war. Er setzte sie vor einer der alten Villen am Fuß der Hügel ab und sie schaute dem davonfahrenden Wagen nach, fröstelnd im kühlen Wind, der durch die menschenleere Straße wehte. — Der Gedanke schoss ihr durch den Kopf, sich einfach umzudrehen und davonzulaufen, dann ging sie zum Eingang und drückte auf den Klingelknopf.
	Augenblicke später wurde die Tür von einer eleganten und recht hübschen Dame geöffnet. Sie war um die vierzig und etwas mollig, trug ein dunkles Kostüm mit knielangem Rock, hatte die Lippen blassrot geschminkt, die Fingernägel blutrot lackiert und das Haar kunstvoll hochgesteckt. Ihr Lächeln wirkte etwas gezwungen. »Guten Abend, Carolin. Schön, dass Sie da sind.« Unter dem Blick der grünen Augen, die im Internet die Fotos von ihr begutachtet hatten, brachte Carolin nicht mehr als ein dürftiges »Hallo« zustande. Sie ließ sich aus dem Mantel helfen und wurde in ein Zimmer mit Schminktisch und großem Spiegel geführt. Es roch nach Haarspray und Parfüm, durchs Fenster sah man einen großen Garten mit hohen Bäumen, schemenhaft in der Dämmerung. Um höfliche Sachlichkeit bemüht, bat die Dame sie, das Kleid abzulegen; Carolin zog es aus und präsentierte sich mit einem roten Strapsgürtel und schwarzen Strümpfen. So hatte es Simon verlangt. Die Dame streifte sie mit einem scheuen Blick. »Sie sind hübsch. Sie werden meinem Mann und seinen Freunden gefallen.« 
	Seinen Freunden? Wie viele Freunde hatte er denn? 
	Die Dame bemerkte Carolins Zaudern. »Nun ja, es ist mit Ihrem … Manager so abgesprochen, dass es drei Männer sind. Ist es ein Problem?« 
	Drei? Da sie einen Moment lang befürchtet hatte, von einer ganzen Horde erwartet zu werden, ging das ja noch. Komisch aber, dass Simon ihr nichts davon gesagt hatte. Aber egal. »Nein, kein Problem.«
	Sichtlich erleichtert legte ihr die Dame nagelneue Ledermanschetten um den Hals und die Handgelenke, verschloss umständlich die Schnallen, als hätte sie so etwas noch nie getan, und reichte Carolin ein leuchtend rotes Kleid, in dessen Rocksaum an jeder Seite drei kurze Kettchen eingearbeitet waren. Was hatte das zu bedeuten? Skeptisch streifte Carolin es über. Es war rückenfrei und vorn bis zum Bauchnabel hinab geteilt; eine einzige Schlaufe raffte es notdürftig über dem Busen zusammen. Eng schmiegte es sich um die Taille und nur knapp reichte der glockenförmig geweitete Rock über den Saum der Strümpfe. Sie musste die Hände an die Schenkel legen, als würde sie strammstehen, und die Kettchen des Rocksaums wurden an ihren Armbändern angeschlossen. Hob sie die Hände nun, was sie probehalber tun musste, schwangen beide Seiten des Rocks wie die Schwingen eines Vogels empor. Fast ein bisschen verlegen war das Lächeln der Dame. »Die Idee stammt aus einem Roman. Ich fand sie recht reizvoll.« Sie befestigte eine schwere Kette mit lederner Handschlaufe an Carolins Halsband und führte sie hinaus auf den Flur und ins Zimmer gegenüber, das sie betraten, ohne anzuklopfen. 
	Die Einrichtung war durch und durch gutbürgerlich. Bodenlange beigefarbene Gardinen vor dem Fenster, gestreifte Tapeten, Barockmöbel, ein Perserteppich und ein Kronleuchter — unter diesem saßen die drei Herren, versammelt um eine weiß gedeckte Tafel, in deren Mitte in einem goldenen Kandelaber sechs blaue Kerzen flackerten. Die Männer waren zwischen fünfzig und sechzig und trugen dunkle Anzüge. Der Korpulente mit dem geröteten Gesicht, der an der Schmalseite des Tisches saß und gerade Rotwein in sein Glas schenkte, hielt mitten in der Bewegung inne, der Hagere mit der Hornbrille krampfte die Hände ineinander, der Glatzköpfige mit den blauen Augen und der knorrigen Nase klaubte unsichtbare Krümel vom Tischtuch und sie alle starrten Carolin mit heruntergeklapptem Unterkiefer an, als sei sie soeben vom Himmel herabgestiegen. Am liebsten wäre sie unsichtbar geworden, doch war sie genau das Gegenteil. Reglos hingen ihre Hände herab, um bloß nicht versehentlich das Kleid zu lüpfen.
	Sachte stellte der Korpulente die Weinflasche ab. »Was ist das?«
	Die Dame gab die Kette frei, darauf bedacht, sie nicht hart gegen Carolins Bauch schlagen zu lassen, und nahm mit einem verschmitzten Lächeln an der Stirnseite ihm gegenüber Platz. »Nicht was, sondern wer. — Das ist Carolin, mein Geburtstagsgeschenk für dich. Ihr könnt mit ihr tun, was euch gefällt.«
	Der Blick seiner ungläubig großen Augen schweifte zu Carolin und wieder zurück. »Was? Ist das dein Ernst?«
	»Du hast dir doch ein Mädchen zum Geburtstag gewünscht, oder nicht?«
	»Aber das war doch nur ein Scherz.«
	Die Dame lächelte ihren Gatten so wissend an, als sei sie die Pythia des Orakels zu Delphi persönlich. »Man muss mit den Scherzen vorsichtig sein, denn manchmal werden sie wahr. — Aber willst du jetzt deine Freude an ihr haben oder lieber weiter herumnörgeln?«
	Nachdenklich kratzte er sich am Kopf und schwieg. Die Dame wies zu einer Durchreiche, die wohl zur Küche führte, denn es duftete gut, und auf der eine längliche Platte mit Fleischscheiben stand. »Bring uns die Speisen, Carolin.« Zögernd ging Carolin hinüber. Nun konnten die Hände nicht mehr unten bleiben. Tapfer nahm sie die Platte hoch. Ihr Rock wurde geschürzt, der nackte Schoß enthüllt, die Blicke der Männer brannten sich fest. Rasch stellte sie das Fleisch auf dem Tisch ab und trat zwei Schritte zurück, um sich in Sicherheit zu bringen, in sehr illusorische. Kroketten, selbst gemachte Nudeln und Gemüse tauchten nach und nach auf, um von ihr geholt zu werden. Wer dort drüben in der Küche stand, wusste sie natürlich nicht und konnte ihr eigentlich egal sein, da es keine Rolle spielte, von noch mehr Blicken aufgespießt zu werden. Abwechselnd musste sie an rechte Tischseite treten, an welcher der Hagere saß, und an die linke neben den Glatzköpfigen, der vor ihr zurückwich, als sei ihm ihre Nähe unangenehm. Niemand sagte ein Wort, atemlos war die Stille. Verwundert schüttelte die Dame den Kopf. »Ich wusste gar nicht, dass ihr so schüchtern seid. — Ihr könnt sie ruhig anfassen. Dafür ist sie da.«
	Wie auf Kommando näherte sich von links die Hand des Korpulenten, glitt sachte über ihre Schenkel, befühlte die Strümpfe und strich andächtig über das Strapsband, als hätte sie so etwas noch nie ertastet. Von rechts nahten die Finger des Hageren und wanderten an ihrer nackten Haut bis zum Strapsgürtel hoch. Auch der Glatzköpfige wich nicht mehr vor ihr zurück, als sie neben ihn trat, stattdessen strich seine Hand über die Innenseite ihrer Schenkel. Die Scheu wich von den Männern, zudringlicher wurden die Finger, wagten sich allmählich zu ihrem Schoß vor. Beim Abstellen der Sauciere drang ein Finger in sie ein, krümmte sich, stieß noch tiefer, trieb ein Stöhnen von ihren Lippen. Endlich war alles zum Tisch gebracht, was ihr aber nichts nützte, denn nun musste sie die Speisen auf die Teller geben. Wie Schlangen krochen die Finger über ihre Haut und erkundeten jeden Winkel, raubten ihr mehr und mehr die Beherrschung; ihr Körper wollte ihnen nicht mehr ausweichen, sondern schmiegte sich ihnen entgegen, ihre Seufzer stiegen zum Kronleuchter hinauf. Sie gab ein Stück Fleisch auf den Teller des Hageren, stellte die Platte ab — und konnte sich nicht mehr aufrichten, da die Hand der Dame nach der vom Halsband baumelnden Kette griff und sie festhielt. Von ihrem aufmunternden Blick angetrieben, nahm der Hagere eine Kerze aus dem Kandelaber und pustete sie aus. Carolins Rock wurde hinten gelüpft und die Kerze drängte an ihr Po, fand den Eingang, durchbrach ihn und schob sich in sie, tiefer und tiefer, bis sie fest saß. Die Kette wurde frei gegeben und Carolin richtete sich auf, leise stöhnend und mit wiegenden Hüften.
	Die Hände fanden ein neues Ziel, spielten mit der Kerze, drehten an ihr, ließen sie ein Stück weit herausgleiten und schoben sie wieder tiefer, ließen Carolin beben. Die Dame lächelte großherzig, als schaue sie dem Spiel kleiner Kinder zu. »Sie dürfte jetzt scharf genug sein. Vergesst das Essen nicht.« Augenblicklich zogen sich die Finger zurück, als hätte eine Herrin einen strengen Befehl erteilt. Die Herren machten sich übers Abendmahl her und Carolin musste sich der Dame nähern und ihr die Hände hinstrecken, damit sie die Kettchen von den Armbändern lösen konnte. Von ihnen befreit, erhielt sie den Befehl, ihr Kleid abzulegen, schälte sich aus ihm heraus und ließ es wie auf einer Nachtclubbühne zu Boden sinken. 
	Sicherlich hatten die Herren schon mehr Konzentration aufs Essen verwendet. Aber auch so wurden sie satt und streichelten schließlich ihre vollgestopften Bäuche. Carolin musste das Geschirr zur Anrichte bringen und erneut schürten unersättliche Hände die kaum verglühte Lust in ihr. Auch die Gläser, die Flaschen und der Kandelaber mussten vom Tisch, da man Platz für das Dessert brauchte. Carolin wurde von einem Wink der Dame gerufen und musste sich auf die Schmalseite des Tisches setzen, achtete darauf, ganz vorn am Rand zu bleiben, damit die Kerze nicht tiefer drang. Die Hand der Dame legte sich an ihr Schlüsselbein und drückte sie hinab, bis ihr Rücken auf dem weißen Tuch lag. Wie von alleine verschränkten sich die Hände unter dem Kopf, winkelten sich die Beine an und stemmten sich die Füße in den hochhackigen Schuhen gegen die Tischkante; nur so war es nicht gar zu unbequem. Da lag sie nun mit pochendem Herzen, dargeboten zum Vernaschen. Blicke prasselten auf sie herab wie Hagelkörner, trafen sie überall. Worauf warteten die Männer? Nichts war schlimmer, als hilflos hier zu liegen wie ein Opferlamm.
	Der Korpulente trat zwischen ihre Beine, drängte sie weiter auseinander und öffnete seine Hose. Der Glatzköpfige tauchte links neben ihr auf und ließ den ausgestreckten Finger rund um ihre linke Brust kreisen, ihn den Hügel hoch wandern und mit der zitternden Knospe spielen. Zögernd, sachte bohrte sich ein Pfahl in ihren Schoß und ihr Kopf wurde vom Glatzköpfigen weg zur anderen Seite gedreht, sie sah die Dame einige Schritte entfernt reglos neben einem Sessel stehen und schloss die Lippen um einen ungeduldig nahenden Penis. Brüderlich geteilt von den Herren, von denen jeder ihren Schoß und ihren Mund kennenlernte, aalte sie sich mit geschlossenen Augen auf dem Tisch wie in einem Himmelbett in den Armen des Geliebten, schon längst wusste sie nicht mehr, welcher der Herren wo in ihr wühlte, es spielte keine Rolle, was einzig zählte, war die Lust, die sie in ihr zum Glühen brachten … Ihr Schoß wurde von einer warmen Flut überschwemmt, im nächsten Moment auch ihr Mund; eine Hand drehte ihren Kopf zur anderen Seite, noch während sie am Schlucken war, und der nächste Penis schob sich zwischen ihre Lippen, stieß bis zu ihrem Gaumen vor, immer und immer wieder rasch hintereinander, zog sich plötzlich zurück — und Sperma spritzte heiß auf sie herab, auf die geschlossenen Lider, die Nase, die Wange und in den offenen Mund. Ein Murmeln ließ sich vernehmen: »Die volle Ladung … Das wollte ich schon immer mal bei einem Weibsstück tun.« In zähen Bahnen krochen dicke Tropfen über ihr Gesicht. Der Pfahl, der nur noch ein biegsamer Stab war, verließ ihren Schoß. Sie war wieder alleine, wie aus einem Traum erwacht, hörte ihr Stöhnen verebben, leckte die salzigen Lippen sauber und öffnete vorsichtig die Augen.
	Erschöpft ließen sich die Herren in Sessel sinken und griffen nach den Weingläsern, tranken ein Schlückchen. Mit spitzen Fingern drückte die Dame eine Serviette in Carolins Hand und schüttelte missbilligend den Kopf. »Dass sich diese Mannsbilder doch gleich wie Schweine aufführen müssen, wenn sich mal eine Gelegenheit bietet.« 
	Carolin wischte ihr Gesicht ab und hatte die klebrigen Mannesspuren im Nu auch an den Händen. Behutsam erhob sie sich vom Tisch, ließ die Serviette auf das festliche Tuch fallen und kam seufzend auf die Beine. Aufdringlich rief sich die Kerze in Erinnerung und noch immer glühte Lust in ihr.
	Die Dame bedachte sie mit einem mitfühlenden Blick. »Sie brauchen eine Dusche. So können Sie nicht heimfahren.« Heimfahren? War der Abend schon zu Ende, die Herren genug beschenkt? Carolin sollte es recht sein. Sie verließ das Zimmer mit einem letzten flüchtigen Blick zu den Herren zurück, die ihr betreten nachschauten, als habe man ihnen aus völlig unerfindlichen Gründen das Lieblingsspielzeug weggenommen. In einem luxuriösen Badezimmer wusch sie unter der Dusche den Abend von sich ab, soweit möglich, und war bald darauf fertig zum Gehen, ohne Kerze und Bänder, aber wieder mit dem Strapsgürtel und den heil und unbefleckt gebliebenen Strümpfen an, um es auf dem Heimweg nicht gar zu kühl zu haben. Einen Moment zögerte sie, die Hände zu heben, aber es war kein Problem, der Saum ihres Kleides folgte ihnen nicht.
	Sie fand die Dame draußen in der Diele, schlüpfte in den Mantel und bekam einen Umschlag gereicht. »Das ist für Sie. Sie sollen es Ihrem Manager geben … Ich denke, Sie haben es sich verdient … Ich habe auch ein Taxi für Sie gerufen.« Carolin nahm das Kuvert mit dem Versuch eines dankbaren Lächelns entgegen und stopfte es achtlos in die Manteltasche. Dass es vergleichsweise leicht verdientes Geld war, musste sie dieser Frau ja nicht unbedingt auf die Nase binden. Sie verabschiedeten sich mit der Gewissheit, sich kein zweites Mal bei einem solchen Abenteuer begegnen zu werden, und rasch eilte Carolin im kühlen Wind zum wartenden Taxi.
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Rosa war erwünscht an diesem Samstagabend, an dem Simon mit Carolin ausgehen wollte zu einem Treffen mit Patricia und Emanuel, guten Bekannten von ihm. Also suchte sie ihr einziges rosafarbenes Kleid aus dem Schrank. Es war knöchellang und mit Pailletten besetzt, hatte einen nicht allzu offenherzigen V-Ausschnitt und einen asymmetrischen Saum. Weiße Strümpfe und weiße elegante Schuhe passten gut dazu; festlich sah sie aus, als wolle sie zu einer Hochzeit gehen. Nur ihre Gefühle … Die gab es bei einer Hochzeit wohl nicht so oft. Doch war das Spekulation, da sie sich mit Hochzeiten nicht wirklich gut auskannte. — Kurz nach halb acht stand Simon vor ihrer Tür. »Rosa steht dir gut«, sagte er und nahm sie in den Arm. »Hast du auch sonst alles getan, was ich dir sagte?«
	Ja, das hatte sie … Aufgewühlt umspielte ihr Schoß die Liebeskugeln, mit denen sie ihn hatte erwarten müssen, und ein Seufzen perlte von ihren Lippen. 
	»Bist ein gutes Mädchen«, sagte er lächelnd, griff in die Jackentasche — und brachte ein schwarzes Hundehalsband hervor.
	Sie wich einen Schritt zurück. Was hatte er vor, wollte er vor seinen Bekannten etwa mit seiner Sklavin prahlen? »Aber Simon … Damit kann ich mich doch nicht in der Öffentlichkeit sehen lassen. Was ist, wenn ich eine Freundin treffe?«
	»Du hast keine Freundin.«
	»Na ja … Aber Bekannte und Kollegen.«
	Ungerührt zuckte er mit den Achseln. »Sei nicht spießig. Halt still!«
	Spießig? Sie? Seine Maßstäbe waren reichlich merkwürdig. Aber wozu sich sträuben? Es hatte ja doch keinen Zweck. Ohne weiteren Widerstand ließ sie sich das Halsband anlegen und sich in den langen warmen Mantel helfen. Immerhin führte er sie nicht an der Leine aus dem Haus und einem Nachbarn begegneten sie auch nicht; es lief alles bestens.
	Ihr Ziel war ein Chinese. Helles Licht. Das Restaurant war voll besetzt. Ob die Leute ihr Halsband beachteten, vielleicht belächelten, wusste sie nicht, da ihr Blick fest an Simons Kreuz geheftet blieb. Er schaute sich um, winkte erfreut und zog, nein geleitete sie zu einem Tisch, der halb versteckt hinter einem Aquarium mit bunten Fischen stand. Wahrscheinlich irgendein Zeichen für irgendeine Mafia. Nein, dieser Gedanke musste der politischen Korrektheit zum Opfer fallen, da man die chinesischen Mitbürger nicht diskriminieren durfte. Dahinter saßen eine Frau mit braunem halblangem Haar und kleinbusig schlanker Figur und ein ebenfalls schlanker Mann, der einen Nadelstreifenanzug trug, ein rosafarbenes Hemd ohne Krawatte — und ein schwarzes Hundehalsband! Scheu war sein Lächeln. Die Frau, Patricia, die ein schwarzes knielanges Kleid trug, nickte Carolin freundlich zu und begrüßte Simon mit einer Umarmung. »Schön, dich zu sehen.« Simon stellte Carolin den beiden vor, half ihr aus dem Mantel und rückte den Stuhl gegenüber dem Mann für sie zurecht. Vorsichtig ließ sie sich nieder. Wahrscheinlich, so dachte sie, konnte das ganze Restaurant das leise Klacken der Kugeln in ihrem Schoß hören und ihr die glühenden Gefühle ansehen.
	Die Unterhaltung, die sich erst ums kalte Wetter, dann um den Schrecken der Weihnachtszeit drehte, wurde von Emanuel mit ironischen Bemerkungen angereichert. Er machte einen recht sympathischen Eindruck, wie Patricia auch. Ein eiliger Ober brachte das Essen, streifte die Halsbänder mit einem ahnenden Blick und wünschte guten Appetit. Patricia wandte sich an Emanuel. »Wolltest du mir nicht etwas geben?« Verlegen schaute er auf. »Ja, doch …« Auffordernd reckte sie das Kinn nach vorn. »Dann tu es auch. Und rede mich an, wie es sich gehört.« Zögernd griff er in die Hosentasche und zog einen länglichen Gegenstand aus rosafarbenem Kunststoff hervor, einen Batteriebehälter vielleicht, denn er hing an einem dünnen Kabel, das in seiner Hose verschwand. Verstohlen schob er ihn Patricia zu und zum kaum vernehmbaren Hauch dämpfte er die Stimme: »Bitteschön … meine Herrin.« Röte puderte seine Wangen und scheu huschte sein Blick zu Carolin. Sie lächelte ihm zu, so unbefangen es ging. Ein Schicksalsgenosse. Irgendwie beruhigend, dass es diese auch beim männlichen Geschlecht gab. Ein leises Summen erklang und er zuckte zusammen, seine Lippen öffneten sich zu einem Seufzen, sein Körper spannte sich. Wieder drehte Patricia am rosafarbenen Rädchen und das Summen erstarb. Während sich Emanuel neu zu ordnen versuchte, beugte sich Patricia zu Simon herüber und fragte mit Blick auf Carolin: »Hat sie die Kugeln drin?« Er nickte und sie lächelte. »Man sieht’s ihr an. Aber hast du ihr keine Sitzhaltung beigebracht?« Bedauernd hob er die Schultern. »Doch. Aber mit dem Kleid? Und hier? Ist schon in Ordnung, wenn sie sich ausnahmsweise mal nicht dran hält.« Carolin liebte ihn.
	Nach dem Essen blieben sie nicht lange. Patricia bezahlte für alle und begleitet von einigen pikierten Blicken verließen sie das Restaurant, um zu Patricia und Emanuel nach Hause zu fahren. Sie wohnten in einem Häuschen im Neubauviertel. Schön warm war’s im Wohnzimmer, an dessen Wänden einige großformatige abstrakte Bilder hingen. Von Emanuel gemalt, erfuhr Carolin. Sie legten die Mäntel ab und Patricia reckte das Kinn nach vorn. »Wollt ihr uns nicht begrüßen, wie es sich gehört?« 
	Oh. Unwillkürlich tauschten Carolin und Emanuel einen scheuen Blick, dann ließen sie sich auf die Knie nieder, Emanuel vor Patricia und Carolin vor Simon, alles hatte seine Ordnung. Sie holte Simons Penis hervor und schloss die Lippen darum, sah dabei aus den Augenwinkeln, wie Emanuel Patricias Kleid hochschob, das Gesicht zwischen ihre Schenkel drängte und ihre Muschi leckte. Dann sank sein Kopf an ihren schwarz umhüllten Beinen hinab und er leckte ihre Schuhe, erst den linken, dann den rechten. — Der war aber gut erzogen … Simon schob ihren Kopf zurück und sie verstaute den Penis in der Hose mit einem Lächeln zu ihm hoch. Sie erhob sich von den Knien und auch Emanuel stand auf. »Zieht euch gegenseitig aus«, sagte Patricia. Erneut begegneten sich ihre Blicke, als wollten sie sich gegenseitig um Entschuldigung bitten. Sie konnten ja nichts dafür … Emanuel trat hinter sie, zog den Reißverschluss des Kleides herab und zerrte es ihr vom Leib, enthüllte die nackte Haut und den rosafarbenen Strapsgürtel, den sie auf Simons Geheiß extra für diesen Abend hatte kaufen müssen. Patricia musterte sie anerkennend. »Sie ist wirklich sehr schön.«
	Simon lächelte stolz. »Ja. Sie ist ein Engel.«
	Beide betrachteten sich andächtig, wie sie Emanuels Hemd aufknöpfte, es ihm auszog, dann vor ihm auf die Knie ging, seine Hose öffnete und sie herunterstreifte. Ein rüschenbesetzter rosafarbener Damenstring kam zum Vorschein, kaum konnte das bisschen Stoff sein schwellendes Geschlecht bedecken. Er klemmte das rosafarbene Kästchen unter den Bund und zog sich die schwarzen Socken aus, während sich Patricia und Simon nebeneinander auf dem Sofa niederließen. Carolin musste vor ihnen niederknien und Emanuel holte ein Tablett mit einer Flasche Sekt und zwei hochstieligen Gläsern aus der Küche. Auch er ließ sich auf die Knie nieder und schenkte die Gläser halb voll. Lächelnd stießen Patricia und Simon miteinander an. »Die beiden geben ein hübsches Pärchen ab«, sagte Patricia. »Ich denke, sie könnten uns ein bisschen von ihrer Lust zeigen.« Simon nickte zustimmend und sie lächelte den beiden zu. »Also geniert euch nicht voreinander. — Macht euch gegenseitig heiß!«
	Näher rutschten sie aufeinander zu und zögernd streckte Carolin die Hand aus, befühlte den zarten String und streichelte das schwellende Geschlecht darunter, während sich Emanuels Hand zwischen ihre Beine schob und neugierig nach den Kugeln in ihrem Schoß tastete. Ihre erregten Seufzer vereinten sich.
	»Sie scheinen Gefallen aneinander zu finden«, sagte Patricia zu Simon. »Weißt du, er hat sich sehr danach gesehnt, mir einmal vor fremden Augen zu Füßen zu kriechen. Als ich ihm dann auch noch sagte, dass er eine hübsche Sklavin zur Gesellschaft bekommen würde, war es für ihn wie Weihnachten. Nicht wahr, Emanuel?« Sein Blick huschte zu ihr hoch. »Ja, meine Herrin.« Sie lächelte wohlwollend. »Und weil ich dir eine gute Herrin bin, kannst du heute das ganze Programm haben. — Bring mir die Peitsche.«
	Augenblicklich ließ er von Carolin ab und wollte sich erheben, doch nagelte ihn ihr Blick auf den Knien fest. Auf allen vieren kroch er zum Schrank hinüber, öffnete eine Schublade und brachte eine kurze Peitsche mit mehreren Riemen hervor. »Bring sie mir so, wie ich es dir beigebracht habe!« Sein Blick huschte zu Carolin herüber, als wolle er sie um Vergebung für seine Unterwürfigkeit bitten — ausgerechnet sie! —, dann steckte er sich den Peitschengriff quer in den Mund und kroch zu seiner Herrin zurück. Vor ihr angekommen hob er den Kopf, um ihr die Peitsche zu reichen, doch rührte Patricia sie nicht an. »Gib mir erst das Rädchen.« Mit einem ebenso bangen wie erwartungsvollen Blick zu ihr hoch fummelte er das rosa Kästchen unter dem Bund des Strings hervor und reichte es ihr mit beiden Händen. »Es soll dir heute an nichts fehlen«, sagte sie fürsorglich und das Summen erklang. Ein Stöhnen brach von seinen Lippen und sein Körper bewegte sich wie ein Treibholz auf Meereswellen. Sachte drehte Patricia noch etwas mehr am Rädchen. »Das bleibt jetzt an«, sagte sie und gab ihm das Kästchen zurück. Seufzend brachte er es wieder an seinen Platz zwischen dem Hüftknochen und der leichten Wölbung des Bauches. Patricia nahm die Peitsche aus seinem Mund und wies auf den Boden. »Geh schon mal in Position. Ich komme gleich.«
	Er drehte sich auf den Knien um, kroch ein Stück weit von ihr weg, stützte sich auf die Unterarme und bettete das Gesicht auf den blauen flauschigen Teppich. »In die richtige Position! Sei nicht so geniert.« Seine Knie gingen weiter auseinander und sein Po reckte sich in die Höhe. Seine Seufzer übertönten das leise Summen und sein Unterleib pulsierte aufgewühlt. Carolin hätte nicht geglaubt, einmal einen Mann so erniedrigt dargeboten zu sehen.
	»Ich werde es nie verstehen, aber er sehnt sich immer wieder danach«, sagte Patricia zu Simon. Sie trank einen Schluck Sekt, ließ Emanuel noch einen Moment mit seiner Erregung alleine und trat dann neben ihn. »Du sagst mir doch immer, dass auch ein artiger Sklave hin und wieder die Peitsche braucht, einfach zur Förderung des Respekts vor der Herrin, nicht wahr?« Noch bevor er etwas erwidern konnte, klatschten die Riemen auf seinen Po. Wie viele Hiebe Patricia ihm versetzte, zählte Carolin nicht. Acht oder neun oder zehn vielleicht. Und jeden beantwortete er mit einem schmerzvollen Stöhnen. Sein Hintern war gerötet, als sie die Hand sinken ließ, und sein Gesicht lag auf dem Unterarm, in den er die Zähne grub. 
	»Reicht dir das?«
	»Ja, meine Herrin. Es war viel.«
	Erneut traf ihn die Peitsche und mahnend klang Patricias Stimme. »Ob es viel ist oder nicht, steht dir zu beurteilen nicht zu.« Ihr Blick schweifte zu Simon und die Peitsche wies auf Carolin. »Sie auch?«
	Er überlegte einen Moment, dann erblühte in seiner Miene ein Lächeln. »Dafür, dass sie vorhin im Restaurant nicht richtig saß, hat sie eigentlich fünf Hiebe verdient.« 
	Was? Das konnte er doch nicht machen. »Aber Simon … Hast du nicht selbst gesagt, dass es mit meinem Kleid und in diesem Restaurant nicht möglich ist?«
	»Jetzt sind es sechs.« Sein Zeigefinger wies auf den Boden. Er wollte sie in der gleichen Position wie Emanuel sehen.
	»Simon, bitte … Das ist ungerecht …«
	»Sieben. — Willst du weiterdiskutieren?«
	Sie ließ sich auf die Unterarme nieder, bettete das Gesicht auf den Teppich und reckte den Po empor. »Sie ist richtig süß«, sagte Patricia. — Na ja, diese Häme hatte sie sich verdient, dachte Carolin, denn seit wann gab es für eine Sklavin Gerechtigkeit?
	»Schau mal diesen Hintern. Er ist viel zu schön, um nicht geschlagen zu werden. Findest du nicht auch, Emanuel?« 
	Auf seine Antwort hätte man ein Vermögen setzen können. »Doch, meine Herrin.« — Gewonnen!
	»Komm hoch. Das darfst du tun.« Etwas ungelenk erhob er sich von den Knien und näherte sich Patricia mit gesenkten Lidern. Die Macht des Geistes … Er war einen halben Kopf größer als sie und gewiss viel kräftiger. Das aber spielte keine Rolle. Herausfordernd schaute sie ihn an. »Willst du nicht ein artiger Sklave sein?« Wortlos beugte er die Knie zu einem Knicks. Mit einem lobenden Lächeln reichte sie ihm die Peitsche und mahnend hob sie den Zeigefinger. »Aber sei nicht zu zaghaft!«
	Wie still es plötzlich war. Nur das unbeirrte Summen war zu hören und Emanuels aufgewühlte Seufzer. Dann klatschten die Riemen auf Carolins Hintern. Nein, zu zaghaft war Emanuel ganz sicher nicht. Anscheinend bereitete es ihm Lust, zur Abwechslung mal Schmerz zuzufügen, anstatt ihn zu erleiden, und einen wehrlosen Po unter den Riemen zucken zu sehen. Feuer brannte auf ihrer Haut und ihr Stöhnen füllte das Zimmer. Sieben Hiebe waren nicht wenig; jeder von ihnen tat weh und sie alle waren unverdient. Die reine Willkür. Warum nur ließ sie das alles immer wieder mit sich geschehen?
	Endlich war es überstanden. Kein neuer Hieb klatschte auf sie herab, sie konnte aufatmen. Simon rief nach ihr und sie kroch zu ihm hin, bettete das Gesicht in seinen Schoß. Zärtlich streichelte er ihr Haar. Ihre Hand rieb den brennenden Hintern, wohlig umspielte ihre Muschi die drängenden Kugeln. Durch die Hose hindurch spürte sie das pralle Geschlecht und hauchte einen Kuss darauf. Eigentlich, so merkte sie, wollte sie gar keine Gerechtigkeit haben, sondern lieber einen strengen Herrn, der nach seinem Belieben mit ihr umsprang. Das war viel aufregender … 
	»Ich liebe dich«, flüsterte sie mit einem Lächeln zu ihm hoch.
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Kalt und blass hing die Wintersonne über dem hügeligen Land, sehnsüchtig wünschte sich Carolin den weit entfernten Frühling herbei. Und das Ende dieses öden Arbeitstages, der noch nicht einmal zur Hälfte vorüber war. Zu viert saßen sie in ihrem Büro, damit beschäftigt, die Druckmesse des nächsten Herbstes vorzubereiten. Ihr Telefon läutete und Klugwerk war dran, der Geschäftsführer. »Hallo, Carolin«, sagte er. »Kommen Sie bitte mal in mein Büro?« Oh, das war seltsam. Noch nie hatte er sie zu sich gerufen. Was er wohl von ihr wollte? Sein Büro befand sich am Ende des Korridors und seine Sekretärin, eine elegante ältere Dame, winkte sie gleich durch. »Der Herr Klugwerk wartet schon.« Er saß an seinem Schreibtisch, sein Gesicht war versteinert wie immer, das Lächeln, das er sich abzuringen versuchte, konnte nur misslingen. Seine blassblauen Augen musterten sie prüfend und er räusperte sich. »Tja, Carolin … Wie ich sehe, haben Sie eine sehr delikate Nebenbeschäftigung.« 
	Was? Konsterniert folgte sie seinem Wink und trat halb hinter seinen Schreibtisch, gerade so weit, dass ihr Blick auf den Computerbildschirm fiel — der angefüllt war mit ihrem Gesicht, die Lippen um Zacharias’ Penis geschlossen. Oh Gott! Sie wollte vor Scham im Boden versinken.
	Erneut versuchte sich Klugwerk an einem Lächeln. Es gelang nicht besser als das erste. »Wirklich sehr anregend … Aber Sie werden verstehen, dass unter diesen Umständen eine Weiterbeschäftigung in unserer Firma nicht möglich ist.« Sein Blick wurde verschwörerisch. »Es sei denn, Sie würden sich mir hin und wieder ein bisschen entgegenkommend zeigen … Dann müsste niemand im Büro von Ihrem Treiben erfahren.« Sich ihm entgegenkommend zeigen? Diesem ewig missmutigen Mann, der wie das personifizierte schlechte Gewissen durch die Büros schlich auf der Suche nach Fehlern seiner Untergebenen und von dem noch niemand ein freundliches Wort gehört hatte? Wie oft würde das hin und wieder sein, einmal pro Woche, zweimal oder öfter? Seine Miene wurde drohend. »Sollten Sie aber reserviert bleiben, sehe ich mich gezwungen, die Kündigung in die Wege zu leiten, was ohne Angabe des Grundes nicht möglich ist, wie Sie ja wissen.«
	Das war glatte Erpressung. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er keine Skrupel hatte, sie vor allen Kollegen bloßzustellen. — Sollte er doch! Es würde sie nicht mehr treffen können. Die Entscheidung war gefallen und sie fand den Mut, ihn anzuschauen. »Machen Sie, was Sie wollen.« Ohne sich auf eine weitere Diskussion einzulassen, drehte sie sich um und ging hinaus, nahm in ihrem Büro den Mantel von der Garderobe, winkte den verdutzten Kolleginnen zum Abschied beiläufig zu und flüchtete in ihr Auto. War es richtig, was sie tat? Sie wusste es nicht. Doch blieb ihr wohl keine andere Wahl.
	Sie fuhr direkt zu Simon und erzählte ihm von ihrem Erlebnis. Ungerührt zuckte er mit den Achseln. »Sei froh, dass du den Job endlich los bist. Er hat dir ja sowieso nicht gefallen und war miserabel bezahlt.« In seine Arme geschmiegt breitete sich Erleichterung in ihr aus. Ja, er hatte recht. Und es gab ja noch andere Aufgaben für sie, die reizvoller waren und dazu auch noch wesentlich mehr Geld einbrachten …
	Eine ihrer »anderen Aufgaben« wartete schon zwei Tage später auf sie; dass sie allerdings Geld einbrachte, war zu bezweifeln, da Simon einen Freund zu sich eingeladen hatte und sie nicht annahm, dass dieser etwas bezahlen musste. Aber egal. Es ging ihr nicht ums Geld. Wer aber war der eingeladene Freund, doch nicht etwa Matthias? Simon, der ihre Furcht vor dessen harter Hand kannte, lächelte beschwichtigend. »Nein, nicht Matthias. Lass dich überraschen.«
	Es blieb ihr nichts anderes übrig. Der Tisch der großen Küche war für hiesige Verhältnisse geradezu festlich gedeckt mit einem weißen Tischtuch, roten Servietten und einer langen bauchigen Kerze auf unscheinbarem weißem Keramikhalter, dazu mit Simons abgenutztem Geschirr, das den guten Gesamteindruck etwas trübte. Doch wurde ja nicht die Queen erwartet. Und wenn schon nicht die Queen kam, musste es auch kein Galadiner geben, sondern genügte eine von Simon selbst zubereitete Lasagne, die im Backofen schmorte und nach der das ganze Haus duftete. Carolin machte sich im Bad zurecht, stöckelte dann verlegen vor Simons Augen und wurde wohlwollend von ihm gemustert. Klar, dass sie ihm gefiel in ihren schwarzen hochhackigen Sandaletten, den schwarzen Strapsen und der kleinen weißen spitzenbesetzten Servierschürze, die er im Internet für sie besorgt hatte. Ihren Hals und die Hand- und Fußgelenke umschlossen lederne schwarze Manschetten. »Wir werden eine artige Zofe aus dir machen«, sagte er lächelnd. Eine Zofe, in der ursprünglichen Bedeutung des Wortes eine »Hinterhertrottende«, eine Dienerin also; es klang wie eine Schmähung und eine Verheißung.
	Es läutete und er schickte sie zur Tür. So sollte sie aufmachen? Aber natürlich. Sie öffnete so vorsichtig, als könnte draußen ein GEZ-Schnüffler lauern, doch nein, es war Johann, der hagere Mann mit dem langen braunen Haar, den sie ganz am Anfang ihres Zusammenseins mit Simon auf den Stuhl gefesselt und mit verbundenen Augen als Überraschung empfangen hatte, ihre Premiere sozusagen. Seine Augen weiteten sich, sein ganzes frisch rasiertes Gesicht wurde zu einem erfreuten Lächeln und ein bisschen ungelenk stakste er herein. Schnell schloss sie die Tür hinter ihm, um nicht auch noch von einem Nachbarn angestarrt zu werden. 
	Simon winkte ihm beiläufig zu, teilte mit, dass das Essen gleich fertig sei, und wandte sich an Carolin: »Willst du unseren Gast nicht begrüßen?« Begrüßen? Was meinte er damit? Doch nicht etwa diese Art von Begrüßung? — Was denn sonst? Sein aufforderndes Nicken sagte ihr, dass sie ihn sehr genau verstanden habe, und weil es keine Rettung gab vor seinen Wünschen, sank sie vor dem verdutzten Johann auf die Knie und öffnete schicksalsergeben den Reißverschluss seiner Jeans, als sei eine solche Begrüßung für sie völlig normal. Er hatte gewusst, was ihn erwartete, denn er duftete nach Moschus. Dabei musste er sie doch gar nicht verführen, da er sich in Simons Segen sonnte und er mithin alles von ihr bekam, was er sich wünschte. Wie von alleine schlossen sich ihre Lippen um den schwellenden Penis und zärtlich begann sie ihn zu lutschen mit rasch schwindender Scheu. Erregte Seufzer kamen von oben herab und sachte glitten Johanns Hände über ihre nackten Brüste. Falls es seine Absicht gewesen war, sich zurückzuhalten, um nicht gleich mit der Tür ins Haus zu fallen oder um sich die Kräfte für spätere Taten aufzubewahren, ging das schief (aber nicht in die Hose). Heiß quoll sein Sperma in ihren Mund, und ohne vor ihm zurückzuweichen, schluckte sie es hinunter, weil Simon es so wollte und ihre Fügsamkeit sie mit einem wohlig warmen Kribbeln belohnte. Was ihr Mund nicht fassen konnte, rann über die Unterlippe und tropfte vom Kinn auf den Busen. Als der sprudelnde Strom versiegte und der noch immer große Penis ihren Lippen entglitt, verstaute sie ihn wieder in der Hose mit sanften Fingern, wie es sich gehörte. Verwirrt huschte Johanns Blick von ihr zu Simon, als könne er nicht begreifen, was ihm hier geschah, und es war ja auch unbegreiflich. Nie würde Carolin verstehen, wieso sie das alles tat.
	Die beiden Männer setzten sich an den Tisch und sie trug die Lasagne auf, wie es ihrer Rolle entsprach — oder fast so jedenfalls. Als sie neben Johann trat, um ihm Rotwein ins Glas zu schenken, wurde sie von Simons Blick aufgehalten. »Weißt du denn nicht, wie eine wohlerzogene Zofe so etwas tut?« Sie ahnte, was er meinte, oder wusste es sogar, doch fiel es ihr schwer. Einen Moment lang rang sie mit sich, dann beugte sie in die Blicke der Männer getaucht die Knie zu einem untertänigen Knicks. Auch Simon bekam den Wein mit einem Knicks eingeschenkt und lächelte sie lobend an. 
	Tatenlos stand sie dann neben dem Tisch und schaute zu, wie sich die beiden über die Lasagne hermachten, die ihnen offensichtlich gut schmeckte. Dass sie nicht mitessen durfte, war kein Problem, denn sie hatte keinen Hunger und konnte zudem von den kribbelnden Gefühlen zehren, die der Rolle der dienenden Zofe innewohnten, jedenfalls wenn ein Mensch mit devoter Ader sie spielte, was jemand ohne solche Neigung aber sowieso nicht tun würde. Allerdings wurde die Glut abgekühlt, als die beiden Männer über Fußball zu reden begannen und über den von ihrer beider Lieblingsmannschaft neu verpflichteten Brasilianer, der bei den momentan herrschenden eisigen Temperaturen auf dem Platz zu erfrieren drohte, anstatt das Spiel mit brasilianischer Fußballkunst zu beleben. Als sie dann noch anfingen, die nächsten Gegner zu analysieren, dachte Carolin, dass man sie nun endgültig vergessen habe und sie sich anderweitig nützlich machen könne. Sie ging zur Spüle hinüber.
	Ungläubig erklang Simons Stimme in ihrem Rücken. »Was machst du?«
	»Ich räume ein bisschen auf. Ihr braucht mich momentan ja nicht.«
	»Komm her!«
	Simons strenger Ton ließ einen prickelnden Schauer durch sie hindurchrieseln und zögernd näherte sie sich dem Tisch. Er schüttelte den Kopf, als könne er immer noch nicht glauben, was sie sich da eben erlaubt hatte. »Ob wir dich brauchen, bestimmen wir, nicht du.« Bedrohlich ruhig klang seine Stimme. »Du hast nichts anderes zu tun als zu gehorchen. — Hoch mit der Schürze!« Bezwungen von seiner Entschiedenheit hob sie das bisschen Stoff zögernd hoch und enthüllte ihren nackten Schoß. »Spiel mit dir, mach dich heiß! Wir wollen eine lüsterne Zofe sehen, keine gelangweilte!« Behutsam glitt ihre rechte Hand zwischen die Schenkel, während die linke die Schürze gelüpft hielt. »Oh Mann, du hast sie wirklich gut im Griff«, ließ sich Johann vernehmen. Irgendeine unqualifizierte Bemerkung hatte ja kommen müssen. Sie versuchte sie zu ignorieren, so gut es ging, streichelte sich sanft und befolgte auch Simons nächsten Befehl: Behutsam ließ sie einen Finger in sich gleiten, schob ihn tief hinein und begann ihn aufreizend zu bewegen. Längst schon waren ihre Augen geschlossen und fast hatte sie ihre Zuschauer vergessen, die aber doch nicht ganz aus dem Bewusstsein schwanden und deren fast spürbare Blicke die Erregung noch schürten. Simons Stimme erhob sich in ihre entrückten Seufzer. »Das reicht. Nicht dass es dir noch kommt.« Wäre das so schlimm gewesen? Bedauernd zog sie die Hand von sich zurück und die Schürze durfte hinabsinken.
	Ihre Disziplinierung war damit aber noch nicht beendet. Während sich ihre Sinne allmählich wieder sammelten, hakte Simon die Karabinerhaken ihrer Fußbänder ineinander und kettete ihre Hände eng ans Halsband. Eine Erklärung gab es auch dazu: »Damit du nicht noch einmal vergisst, was du hier bist.« 
	Die Männer zogen ins Wohnzimmer um und sie musste ihnen mit ihren beschämend winzigen Schritten die Gläser hinterhertragen. Unvermeidlich büßte ihr Knicks mit den eng aneinandergezwungenen Füßen einiges an Eleganz ein, darauf verzichten durfte sie aber nicht. Simon legte eine CD in den Player und kühler Jazz erklang, genau der, den sie schon bei der ersten Begegnung mit Johann gehört hatte. In seliger Erinnerung musste Johann aber nicht schwelgen, da die Gegenwart mindestens genauso freudvoll war. Angeregt schaute er zu, wie sie in die Küche trippelte, um eine neue Weinflasche zu holen, sich dann beim niedrigen Tisch auf die Knie niederließ und tief über das Glas gebeugt einschenkte — was ja nicht gutgehen konnte mit den gefesselten Händen und seinen aufdringlichen Fingern zwischen den Beinen. Ein Schwall des roten Weins verfehlte das Glas und platschte auf die gläserne Platte des niedrigen Tisches. Mist. Konnte sie denn nicht aufpassen? Sie wollte sich erheben, um einen Lappen aus der Küche zu holen, doch wurde sie von Simon aufgehalten: »Mach es so weg, wie es sich für eine artige Zofe gehört!« Was meinte er damit? Es dauerte einen Moment, bis sie begriff. Das verlangte er, eine solche Demütigung? Sein Blick ließ keinen Zweifel an seinem Befehl. Zögernd beugte sie den Kopf hinab und leckte die rote Lache fein säuberlich vom Tisch, bis nichts mehr davon übrig war, und noch immer befand sich Johanns Hand zwischen ihren Beinen, packte kräftig zu. Anerkennend mischte sich seine Stimme in ihr aufgewühltes Stöhnen: »Unglaublich, wie geil sie ist.« Er hatte ja recht, so musste sie einsehen. Aber konnte sie etwas dafür, wenn man sie derart erniedrigte, dass alles in ihr zu Sinnlichkeit wurde?
	Johanns Finger winkte sie zu sich; sie musste zwischen seine Beine kriechen und seine Hose öffnen, was nur möglich war, wenn sie sich tief über ihn beugte. Nah tauchte er vor ihrem Gesicht auf, der Penis, der schon wieder prall geworden war, was wohl an ihr lag, so dachte sie in aller Bescheidenheit, während sie ihn gierig, nein, gehorsam natürlich in den Mund sog. Auch er war geil, nicht nur sie, denn kaum war er in sie gekommen, quoll auch schon das Sperma aus ihm hervor und vermengte sich mit dem Geschmack des Weines zu einer sehr erregenden Mischung, wie es sie nur unter Simons Herrschaft geben konnte. Alles saugte sie ihm heraus, als dürfe ihr nicht der kleinste Tropfen seines Spermas entgehen, das heute weniger bitter schmeckte als beim letzten Mal, dafür etwas salziger wie gut gewürzt.
	Sanft schob er ihren Kopf zurück und mit sachten Fingern befreite Simon ihre Hände von den Fesseln. Sie durfte sich im freien Sessel niederlassen und lauschte klaglos und ohne zwischendurch die Küche aufzuräumen der Unterhaltung der Männer, die sich wieder um Fußball drehte. Abstiegssorgen? In ihre wohligen Gefühle verstrickt gab es in ihr für eine solch düstere Stimmung glücklicherweise keinen Raum.
	Weit nach Mitternacht brach Johann auf. Noch einmal sank sie vor ihm auf die Knie, empfing ihn zum dritten Mal im Mund, geleitete ihn dann zur Tür und verabschiedete ihn mit einem artigen Knicks. Erschöpft, aber beseelt (und leicht angetrunken) verließ er die Wohnung und rasch schloss sie die Tür hinter ihm.
	Lächelnd schaute Simon sie an. »Du machst dich gut als Zofe.«
	»Ich bin es gern«, flüsterte sie und schmiegte sich in seine Arme. Für einen Moment schweiften ihre undisziplinierten Gedanken zu Klugwerk, bei dem sie doch eigentlich nichts verloren hatten. Vermutlich hatte er in seiner Frustration schon das ganze Büro über »ihr Treiben« informiert und brütete grollend über einem anklagenden Kündigungsschreiben. Aber egal, dieses Kapitel war zu Ende. Die leise im Hintergrund nagende Sorge, nun auch den letzten Halt losgelassen und das bürgerliche Leben unwiderruflich verlassen zu haben, ließ sich leicht verscheuchen. Es ging ihr gut, sie fühlte sich wohl, es gab keinen Grund, dem endlich entronnenen Büroleben nachzutrauern. Erregt schmiegten sich ihre Brüste in Simons streichelnde Hände …
 




16	Zur Räson gebracht
 
 
16	Zur Räson gebracht
 
Nicht mehr ins Büro zu müssen war sehr angenehm. Müßig lebte Carolin in den Tag hinein, wenn auch nicht sorglos. Wie sollte es nun weitergehen und warum hörte sie kein Wort von Simon? — Nach vier Tagen fand sie in ihrem Internetpostfach endlich eine E-Mail von ihm. Er schrieb, dass er sie morgen Nachmittag um fünfzehn Uhr erwarte, allerdings nicht bei sich zu Hause. Eine Adresse war genannt, dazu gab es eine Wegbeschreibung. Wie es aussah, würde er sie zusammen mit einem anderen Mann erwarten, dem er sie vermutlich überließ. Dabei wäre sie gerne mit ihm allein gewesen.
	Kaum in Stimmung für ein Abenteuer mit irgendeinem Fremden bereitete sie sich am nächsten Nachmittag vor. Der aufflackernde Gedanke, einfach nicht hinzugehen, verlöschte wie ein Streichholz im Wind, denn das würde Simon ihr sicherlich nicht verzeihen und sie sich selbst dann auch nicht … Natürlich zog sie sich nach der Dusche so an, wie es ihm gefallen würde und vermutlich auch dem fremden Mann. Eine andere Entscheidung gab es nicht, also war es keine. Sie kam einige Minuten vor der festgesetzten Zeit in einem noblen Viertel bei der Adresse an, einem Bungalow mit großen Fenstern, umgeben von einem Garten mit hohen Bäumen und dichtem Strauchwerk. Voller Bangen und Erwartung drückte sie auf den Klingelknopf bei der niedrigen Grundstückspforte, die mit einem leisen Summen vor ihr aufschwang. Simon erschien im Hauseingang, bekleidet mit einer schwarzen Hose und einem weißen T-Shirt. Liebevoll lächelte er sie an und sie schmiegte sich in seine Arme. Schön, dass er sie begrüßte und nicht der Hausherr, der wahrscheinlich drinnen wartete. Simons Hand legte sich auf ihren Po. »Gefällt dir das Haus?«
	»Ja, es ist hübsch.«
	Er lächelte geheimnisvoll. »Und es ist bestens eingerichtet, du wirst sehen. — Ich habe es gemietet. Ich wohne jetzt hier.«
	»Was?« Ungläubig schaute sie ihn an. »Es ist doch bestimmt sehr teuer …?« 
	»Sicher. Dafür aber eröffnet es ganz neue Möglichkeiten. Komm doch rein.«
	Was meinte er mit ganz neuen Möglichkeiten? Sie folgte ihm skeptisch in eine geräumige Diele mit verspiegeltem Garderobenschrank und Marmorboden, dachte, dass diese Umgebung eigentlich nicht zu ihm passte, und wurde auf einer Marmortreppe mit rotem Läufer ins Untergeschoss geführt. Der fensterlose Korridor unten war in Rot gehalten und wurde von zwei Jugendstilwandlampen gedämpft beleuchtet, fast wie in einem Bordell. Simon öffnete die erste Tür links und sie betraten einen kleinen Raum, eine Art Garderobe mit großem Spiegel, einem Schminktisch und metallenen leeren Kleiderständern. Es roch nach Parfüm und Haarspray, als wäre erst vor kurzem noch jemand hier gewesen. Die Assoziation Bordell verstärkte sich. Galant half Simon ihr aus dem langen schwarzen Mantel und hängte ihn weg. Sein Blick richtete sich auf ihr kurzes schwarzes Kleid. »Das kannst du auch gleich ausziehen.«
	Weshalb ließ er ihr nicht ein bisschen Zeit, um bei ihm anzukommen, weshalb wirkte er plötzlich so sachlich und so kühl? Ihr Zögern zeichnete Runzeln auf seine Stirn und sie zog den Reißverschluss am Rücken herab, schälte sich so sachlich aus dem Kleid heraus wie beim Arzt (oder so ähnlich jedenfalls) und hängte es an einen der Garderobenhaken. Viel hatte sie darunter nicht an (und anderes als beim Arzt), nur einen schwarzen, rüschenbesetzten Strapsgürtel, hauchzarte schwarze Strümpfe mit üppigem Spitzensaum und schwarze Schuhe mit dünnen hohen Absätzen. Simon betrachtete sie versonnen. »Schön … Ich war mir sicher, dass du dich vorzeigbar anziehst.«
	Verlegen senkte sie den Blick. Aber wieso eigentlich verlegen? Kreidete er ihr etwa an, dass sie seine Anweisungen befolgte? »Du willst es doch so!«
	Er lächelte amüsiert. »Natürlich will ich es so. Und du willst, dass ich es so will, also ist alles in bester Ordnung. — Komm, lassen wir die beiden nicht länger warten.« Die beiden? Wen meinte er? Ohne sich um die Frage in ihrem Blick zu scheren, öffnete er die Tür neben dem Schminktisch und sie folgte ihm wie von einer unsichtbaren Kette gezogen in den Raum nebenan. 
	Oh Gott! Das war eine Folterkammer! Sie war groß und fensterlos, warm beheizt, rot beleuchtet und in Schwarz gehalten. Ein Andreaskreuz aus dunklem schwerem Holz war an die Wand geschraubt, in einer Ecke stand ein metallener Pranger, von eisernen Ringen an den Wänden hingen Ketten herab, an soliden Haken waren Peitschen aufgehängt. — Und vor einer komplett verspiegelten Wand standen ein Mann und eine Frau. Beide starrten Carolin wie eine langersehnte Erscheinung an. 
	Lächelnd stellte Simon sie vor. »Das also ist Carolin.« Seine Hand wies zur Frau am Spiegel. »Und das ist Judith.« Sie war um die dreißig, schlank und hübsch. Stilles, ruhiges Gesicht mit blassrot geschminkten vollen Lippen, braune Augen und dunkelbraunes Haar, das in sanften Wellen auf ihre Schultern fiel. Sie trug ein langes Jerseykleid mit geraffter Büstenpartie und dünnen Trägern, dazu schwarze Schuhe mit halbhohen Absätzen. Simon wandte sich wieder an Carolin. »Sie wird einige Tage hier bleiben, um von mir zur Sklavin erzogen zu werden.«
	 Was? War das sein Ernst? 
	»Sicherlich wirst du alles tun, um ihr ein gutes Vorbild zu sein?« Carolin rang sich ein halbherziges Nicken ab. Was sollte das nur werden? Als wolle er um Nachsicht für sie bitten, lächelte Simon zu dem Mann hinüber. »Sie ist im Moment nicht sonderlich gut disponiert. Aber das wird sich ändern.« 
	Der Mann nickte verstehend. »Es ist nicht einfach mit den Weibern.« Sympathischer wurde er durch diese Worte von Stammtischqualität nicht. Er war etwa einen halben Kopf größer als Judith und einige Jahre älter, kräftig gebaut und kurzhaarig. Mit seinem glatten gebräunten Gesicht, dem dunklen Anzug, dem fliederfarbenen Hemd und der dunkelroten Krawatte sah er wie ein Manager mittlerer Führungsebene aus. 
	Simons Lächeln wurde breiter. »Aber man kann sie zur Räson bringen.« Seine Hand wies zu einem runden Tisch, der neben einer hohen schlanken Glasvitrine in der Nähe der Eingangstür stand. Längst schon hatte Carolin den schwarzen Plug darauf gesehen und auch die gläserne Schale mit einem Stück Butter darin. »Er wartet auf dich«, sagte Simon zu ihr. »Bereite dich vor!« So also sollte sie zur Räson gebracht werden? Glaubte er wirklich, dass sie das tun werde? Schallend klatschte seine Hand auf ihren Po und erschrocken schluchzte sie auf. Befehlend klang seine Stimme: »Tu, was ich dir sage!«
	Wie ferngesteuert setzte sie sich in Bewegung. Ihre Haut brannte von Simons Hieb und tief in ihr regte sich ein warmes Kribbeln. Sie nahm ein bisschen Butter auf die Spitze des Zeigefingers, beugte sich fast unmerklich nach vorne, ohne jemanden anzuschauen, und tupfte die kühle Butter an den Po. Simons Stimme durchschnitt die atemlose Stille: »Richtig rein!« Behutsam durchbrach ihr Finger den engen Eingang und schob sich tiefer; von ihren Lippen perlte ein Seufzen. Wieder erklang Simons Stimme: »Mach dich heiß!« Vorsichtig begann sie den Finger zu krümmen, streckte ihn wieder aus und ließ ihn sachte kreisen. »Schau mich an!« Mühsam hob sie den Blick und schaute in Simons Augen, die kühl und fordernd auf ihr ruhten. »Mach weiter! Lass mich deine Lust sehen.« Wie von einer fremden Macht geführt spielte der Finger weiter in ihr, wühlte sie auf, ließ ihren Körper den Bewegungen folgen, malte Erregung in ihr Gesicht.
	Unendlich lange Sekunden schaute Simon ihr schweigend zu, dann lächelte er versöhnlich. »Hast du mir nichts zu sagen?«
	Doch, das hatte sie: »Verzeih mir bitte.«
	»Was soll ich dir verzeihen?«
	»Dass ich zickig war.« 
	Er nickte zufrieden. »Schön, dass du einsichtig bist. — Mach dir den Plug rein!«
	Sie nahm den Finger aus sich heraus und griff nach dem Plug, der glücklicherweise nicht riesig groß war, wenn auch nicht besonders klein, beugte sich nach vorn und schob ihn sachte in den engen Schlund. Es tat ein bisschen weh, als die dickste Stelle den Eingang passierte, gleich aber wurde er aufgesogen und fand tiefen festen Halt. Seufzend richtete sie sich auf. Simons Blick ruhte wohlwollend auf ihr. »Jetzt bist du wieder ein artiges Mädchen. — Geh, bring mir die Gerte!«
	Oh, das klang nicht gut. Aber da sie nun ja wieder artig war, stöckelte sie mit kleinen Schritten hinüber zur Wand, an der die Gerte zwischen einer Peitsche mit langer Schnur und einer mit mehreren kurzen Riemen hing. Vorsichtig, als sei sie bissig (was sie ja auch wirklich sein konnte), nahm sie die kleine, am Ende des rilligen Griffs befestigte Lederschlaufe vom Haken und wollte sie ihm bringen, doch schüttelte er tadelnd den Kopf. »Schlepp sie nicht wie ein Stück Holz herum. Sie ist ein ritueller Gegenstand und muss mit Ehrfurcht behandelt werden.« Mit Ehrfurcht? Zaudernd nahm sie die Gerte in beide Hände, was ihm ehrfürchtig genug war, denn er nickte zufrieden. Als sie aber vor ihm stand und die Hände ausstreckte, um sie ihm zu reichen, rührte er sie nicht an. »Einen rituellen Gegenstand hast du mit einem Knicks zu überreichen! Und mit Worten! Du redest mich mit Ihr an und nennst mich mein Herr. — Also, gib sie mir jetzt!«
	Warum war er heute so kühl und so streng und warum nur schürten all die Demütigungen, die er ihr bereitete, das erregte Kribbeln in ihr noch mehr? Zaghaft beugte sie die Knie zum verlangten Knicks und leise sprach sie die unterwürfigen Worte aus: »Bitteschön … mein Herr.«
	Lächelnd nahm er den Stock aus ihren Händen und sein Blick richtete sich auf Judith, die sich die die Szene aus großen Augen beschaute. »Was ich ihr sagte, gilt natürlich auch für dich. Hast du verstanden?«
	Sie nickte stumm.
	»Komm her!«
	Hilfesuchend huschte ihr Blick zu ihrem Gatten, von dem es aber keine Hilfe gab. »Du hast es so gewollt«, sagte er nur und zuckte mit den Achseln, als ginge ihn das alles nichts an. Sie näherte sich Simon so zögerlich, als sei er ein Abgesandter der Inquisition, und wurde gleich von ihm weitergeschickt, hin zur Vitrine, um eines der beiden silbernen Tabletts zu holen, auf denen jeweils fünf metallene Ringe lagen, die sich an feinen Scharnieren aufklappen ließen. Von Simon dazu aufgefordert, legte sie den größten der Ringe um Carolins Hals und klappte ihn zaghaft zu. Silberhell rastete ein zierliches Schloss ein. Um es wieder zu öffnen, brauchte man einen Schlüssel. Hoffentlich verlor Simon ihn nicht. Sie umschloss mit den anderen Ringen Carolins Hand- und Fußgelenke und trat dann schnell einen Schritt zurück, als habe sie eine schreckliche Tat vollbracht. — Die Ringe auf dem zweiten Tablett waren für sie bestimmt. Sie hielt den Atem an, als Carolin ihr den Halsring anlegte. Nah standen sie voreinander, ohne sich anzuschauen; Judiths Haut duftete nach einem frischen Parfüm und fast unmerklich zuckte sie zusammen, als das kühle Metall ihre Haut berührte und das Schloss einrastete. Schicksalsergeben streckte sie die Hände aus, um sich die Armbänder anlegen zu lassen, und reglos blieb sie stehen, als auch ihre Fußgelenke mit den Ringen geschmückt wurden. Die Luft knisterte wie elektrisch geladen.
	»Zieh sie aus!«, sagte Simon zu Carolin.
	Sie trat hinter Judith und zog den Reißverschluss des Kleides herab, streifte die Träger von den Achseln und ließ es zu Boden sinken, hakte den halb durchsichtigen schwarzen BH hinten auf und entblößte die handfüllenden festen Brüste mit den dunklen Höfen und den kleinen steifen Knospen. Dann ging sie vor der erstarrten Judith auf die Knie, viel zu schnell aber und zu unbedacht. Aufwühlend rief sich der Plug in Erinnerung und trieb ein Seufzen von ihren Lippen, während ihre Hände den Bund des schwarzen Strings an beiden Seiten umfassten und ihn herunterzogen. Alle Blicke waren auf Judith gerichtet, deren Hände sich verschämt vor dem dunklen Flaum des Schoßes verschränkten. Vorsichtig, um das Gummi in ihr nicht erneut in Wallung zu bringen, richtete sich Carolin auf. Simon betrachtete Judith mit einem nachsichtigen Lächeln. »Du hast hier nichts zu verbergen, Judith. Jeder hier darf deine Muschi sehen.« Zaudernd entfernten sich ihre Hände vom Schoß und Simon nickte zufrieden. »Denn weißt du, als Sklavin ist es dein Zweck, der Lust deines Herrn zu dienen und allen, denen er dich vorführen will. — Hast du das verstanden?« 
	Sie nickte kaum merkbar.
	Rasch machte Simon zwei Schritte zur Seite und die Gerte klatschte auf ihren Po. Gepeinigt schluchzte sie auf und bekam einen zweiten Hieb. Herrisch klang Simons Stimme. »Willst du nicht mit mir reden? Hast du nicht die Anweisung gehört, die Carolin erhielt, und sagte ich dir nicht, dass sie auch für dich gilt?«
	Ihre Lippen zitterten und seufzend rieb sie ihren geröteten Po. »Doch … mein Herr.« Dunkel und warm klang ihre Stimme.
	»Was meinst du mit deinem doch?«
	»Ich will mit Euch reden, mein Herr.«
	»Na siehst du, es geht doch. Dann sage mir, welchem Zweck du dienst!«
	»Ich diene der Lust meines Herrn.«
	Wieder klatschte die Gerte auf ihren Hintern. »Hast du nicht etwas vergessen?«
	»Doch. Verzeiht mir bitte, mein Herr … Und allen, denen er mich vorführen will.«
	Die beiden Männer tauschten einen zufriedenen Blick. Ja doch, Simon wusste, wie man »die Weiber« zur Räson brachte. Auch die Blicke der Mädchen trafen sich für einen kurzen Moment. Judiths Augen funkelten. Offenbar merkte auch sie, welch tiefe Lust es bereitete, zur Räson gebracht zu werden …




17	Eine unbekannte Gattin
 
17	Eine unbekannte Gattin
Judith bekam von Simon verboten, ihren schmerzenden Po zu reiben, und er lieferte die Begründung gleich mit: »Wenn du den nächsten Hieb provozierst, darf deine Hand nicht im Weg sein.« Zögernd sank ihr Arm hinab. Die Gertenspitze verblieb reglos auf dem Teppich und Judith bemerkte erleichtert, keinen nächsten Hieb provoziert zu haben, im Augenblick jedenfalls nicht. Ihr Gatte näherte sich Carolin, und so vorsichtig, als sei sie eine zerbrechliche Vase, legte sich seine Hand an ihren Bauch. Da sie nicht zurückwich und ihn nicht abzuwehren versuchte, schöpfte er Mut und berührte ihre Brüste, die sich ihm entgegenschmiegten, als hätten sie sich nach ihm gesehnt. Sein Blick schweifte zu Judith: »Siehst du, sie ist nicht so zickig wie du.« Er wandte sich an Simon. »Die Vorstellung, sie einem anderen Mann zu überlassen, macht mich ziemlich scharf. Aber sie wollte ja nie.«
	Simon zuckte mit den Achseln. »Man kann ihnen vieles beibringen.«
	Die Hand des Mannes glitt an Carolin herab und schob sich zwischen ihre Schenkel, fasste kräftig zu, entriss ihr ein Stöhnen, in das sich Simons Stimme mischte: »Zeige Judith, wie eine Sklavin ihren Herrn begrüßt.« Sie wollte sich zu ihm umdrehen, doch wies er auf Judiths Gatten. »Bei ihm, nicht bei mir.«
	Oh. Musste das jetzt sein? Aber ja! Simons Blick ließ keinen Zweifel daran. Auch wenn ihr ganz und gar nicht danach war, ging sie doch vor dem Mann auf die Knie und öffnete den Reißverschluss seiner Hose mit einer Selbstverständlichkeit, als sei es völlig normal, irgendeinem Fremden auf diese Weise zu Diensten zu sein. Schwellend kam der Penis zum Vorschein und sie begrüßte ihn mit einem zaghaften Kuss, schloss dann die Lippen darum und schenkte dem Mann das flüchtige Glück, das jeder haben konnte, der über Simons Vermittlung den Weg zu ihr fand.
	»Schau gut hin, Judith«, sagte Simon. »So sieht die Begrüßung aus. Eine einzige Aufforderung muss genügen. Ob du dazu in Stimmung bist oder nicht, spielt keine Rolle.«
	Wie genau Judith hinschaute und was sie dachte und fühlte, wusste Carolin nicht. Sie spürte den Penis in ihrem Mund zucken, bereitete sich darauf vor, sein Sperma zu empfangen — da aber zog er sich zurück, verharrte zitternd dicht vor ihrem Gesicht, wollte sich die Kraft offenbar noch bewahren. Sie packte ihn wieder in die Hose und vergaß dabei nicht, ein Lächeln zu dem Mann hochzuschicken, denn sie sollte ja ein gutes Vorbild sein. Wieder erklang Simons Stimme: »Du hast hoffentlich gut aufgepasst, Judith, und gesehen, wie eine gehorsame Sklavin funktioniert?«
	»Ja, mein Herr. Ich habe es gesehen.« Tonlos klang Judiths Stimme.
	Lächelnd schaute ihr Gatte zu Carolin herab. »Unglaublich. Eine solche Erziehung ist wirklich ein Segen.« Mit dem Gefühl, nicht »erzogen«, sondern eher dressiert zu sein, erhob sich Carolin von den Knien.
	Zwei bequeme Korbstühle standen bei einem runden Tisch in der Nähe der Vitrine und die beiden Männer ließen sich darauf nieder, schenkten sich Rotwein in bauchige Gläser und lehnten sich entspannt zurück. Die Stühle für die Mädchen waren mit ihren ungepolsterten Sitzflächen und den geraden hohen Rückenlehnen weniger bequem. Vorsichtig ließ sich Carolin hinabsinken und noch tiefer drängte der Plug in sie, trieb erregte Seufzer von ihren Lippen, während sich ihre Schenkel von ganz allein öffneten, als sei ein Automatismus eingebaut. Scheu schweifte Judiths Blick zu ihr herüber, und von Simon dazu aufgefordert, erklärte Carolin ihr die Sitzregel: »Wir müssen immer mit offenen Knien sitzen … So zeigen wir unserem Herrn, dass wir jederzeit für ihn zugänglich sind.«
	Zaghaft öffneten sich auch Judiths Knie und der Anflug eines Lächelns erblühte in ihrer Miene. »Wie die O?«
	»Ja, wie die O. — Du kennst sie?«
	»Ich habe sie einige Male gelesen … Es ist ein seltsames Buch …« Als bliebe ihr keine andere Wahl, legte sie die Handrücken auf ihre Schenkel, ganz so, wie sie es von der O kannte und bei Carolin sah. Andächtig schaute sie an sich hinab. »Müssen wir auch den Rock lüpfen, wenn wir einen anhaben sollten?«
	»Natürlich …« Noch während sie das Wort aussprach, wunderte sich Carolin darüber, was alles sie für natürlich hielt.
	Judith nickte, als habe sie nichts anderes erwartet. »Und … Dürfen wir den Männern ins Gesicht schauen oder ist das verboten?«
	»Nein, nicht verboten. Es ist nicht alles so wie bei ihr im Schloss …«
	Judiths Gatte räusperte sich. »Ich möchte die Unterhaltung ja ungern stören.« Beide Mädchen schauten ihn an, es war ja erlaubt. Sein Blick verschlang Judith. »Scheint so, als würdest du dich ganz gut auskennen … Und bei mir hast du immer so getan, als wärst du die Unschuld in Person.«
	Sie lächelte still. »Verzeih bitte, Stefan … nein … mein Herr. Aber es war bislang für mich immer Theorie. Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass es mal Wirklichkeit werden könnte … Und … weißt du, irgendwie hast du nie den richtigen Weg gefunden, es von mir zu fordern …«
	»Ach.« Sein Blick schweifte zur Gerte in Simons Hand. »Ich nehme mal an, den richtigen Weg jetzt zu kennen.«
	Schweigend senkte sie die Lider.
	Simon, der ihrer Unterhaltung verwundert gelauscht hatte, lächelte versonnen in sich hinein. »Eine Theoretikerin … Aber das hier ist kein Hörsaal, Judith, wie du ja schon zu spüren bekommen hast.«
	Sie nickte, in sich gekehrt, als lausche sie einer inneren Stimme. »Ja … mein Herr … Ich spürte es sehr deutlich …«
	Lächelnd trank er einen Schluck Wein, ganz offensichtlich aus dem Konzept gebracht. Nach einigen Augenblicken der Ratlosigkeit beschrieb die Gerte einen Halbkreis durch die Luft auf Judith zu und sachte berührte die Spitze, die in einem verknoteten kurzen Lederriemen endete, Judiths linken Schenkel. Sie zuckte zusammen und unwillkürlich schlossen sich ihre Knie ein wenig. Simon schüttelte den Kopf. »Lass das! Mach die Beine breit!« Ihre Knie öffneten sich wieder und wie gebannt starrte sie zum Stock hinab, der an ihrem Schenkel entlangglitt in Richtung des Schoßes. Er berührte ihren Venushügel und wanderte nach unten, streichelte ihre Schamlippen und suchte den Weg in ihre Muschi, versank sachte in ihr. Erregte Seufzer brachen aus Judith hervor und wie an Fäden gezogen folgte sie den Bewegungen des Stockes, wiegte sich auf dem Stuhl wie ein Blatt im Wind. Wie angekettet blieben ihre Hände auf den Schenkeln liegen. 
	Je länger Carolin den Plug in sich trug, desto aufwühlender spürte sie ihn. Alle Sinne waren auf ihn gerichtet; es fühlte sich an, als habe er das Pulsieren ihres Körpers in sich aufgenommen, fast so, als sei er lebendig geworden. Unmöglich, die aufsteigenden Seufzer zu unterdrücken, die sich in Judiths Keuchen mischten.
	Simon schaute zu ihr herüber, ohne das Spiel des Stocks zu unterbrechen. »Dieses Ding macht dich ja ganz schön scharf.« Eine Antwort verlangte er nicht. Sein Blick wanderte zu Judith. »Hattest du auch schon einmal einen Plug in dir?«
	Einige Momente verstrichen, ehe die Antwort wie ein Windhauch zu ihm herüberwehte: »Hin und wieder, mein Herr.«
	Verdutzt starrte Stefan sie an. »Was? Davon weiß ich gar nichts. Du sagtest immer, dass du das nicht magst.«
	Sie richtete den funkelnden Blick auf ihn. »Ich schämte mich ein bisschen … Konnte es dir einfach nicht sagen.«
	Nachdenklich strich er mit der Hand über sein Kinn. »Unglaublich, was man hier alles erfährt … Irgendwie lerne ich dich heute ganz neu kennen.«
	Simon lächelte angeregt, als sei ihm eine Idee gekommen. »Da Ihre Gattin offenbar lüsterner ist, als Sie glaubten, kann sie uns ihre Geilheit auch zeigen, finden Sie nicht?« Fragend schaute Stefan ihn an und die Gerte ließ von Judith ab. Simons Blick spießte sie auf. »Streichle dich! Mach dich heiß!«
	Erschrocken schaute sie auf, sah Simons mahnendes Nicken und ließ zögernd die rechte Hand zwischen ihre Schenkel gleiten, kraulte schüchtern ihren Schoß. Gebannt schauten beide Männer ihr zu und auch Carolin lugte verstohlen zu ihr hinüber. »Streichle auch deine Brüste«, befahl Simon und sachte glitt ihre linke Hand über die steifen Knospen. Ihre Erregung wuchs, ihr Körper begann den streichelnden Händen zu antworten und ein erregtes Seufzen perlte von ihren Lippen. »Steck dir einen Finger rein. Lass es dir kommen!« Zwei ihrer Finger verschwanden in ihrem Schoß und ihre Augen schlossen sich. Sie vergaß die faszinierten Blicke ihres Publikums, verlor die Scheu, wand sich stöhnend in ihrem Höhepunkt, ganz alleine in diesem Moment und völlig entrückt … Als die Gefühle in ihr verebbten, die Finger aus ihr glitten, ihre Augen sich öffneten und ihre Blicke verlegen in die Runde huschten, lächelte Simon sie wohlwollend an. »Nur das Leid lässt eine Frau noch schöner aussehen als die Lust. — Aber denke daran, dass du hier nur einen Orgasmus haben darfst, wenn ich es dir erlaube. Hast du verstanden?«
	Mit großen Augen schaute sie ihn an. »Ja, mein Herr …«
	»Falls du es vergessen solltest, wirst du es bereuen. — Mach deine Finger sauber, leck sie ab!«
	Zögernd hob sie die Finger an die Lippen und ließ die Zungenspitze um sie kreisen.
	Ihr Gatte schaute auf seine klobige Armbanduhr. »Es wird Zeit für mich. Ich muss meinen Flug noch bekommen.« Er wandte sich an Simon. »Geschäftsreise nach Bali. Ein sehr wichtiges Projekt …« Er stand vom Stuhl auf und Simons Blick richtete sich auf Judith. »Verabschiede deinen Herrn. Aber so, wie es sich für eine Sklavin gehört.«
	Dass eine »Sklavin« ihren Herrn nicht mit einem Küsschen auf die Wange verabschiedete, konnte sie sich denken. Also sank sie vor ihrem Gatten auf die Knie und öffnete seine Hose, schloss die Lippen um seinen schwellenden Penis und lutschte an ihm so hingebungsvoll, als gäbe es nichts Schöneres auf der Welt. Versonnen tätschelte Stefans Hand ihr Haar und gepresst klang seine Stimme. »So schön hast du es noch nie gemacht … Es war eine gute Idee, dich hierherzubringen.« Ein Röcheln kam aus seiner Kehle, über seine Miene huschte ein erlöstes Lächeln und triumphierend, als habe er einen Sieg errungen, ergoss er sich in ihren Mund. Sie empfing ihn keuchend und voller Lust, es war, als erhielte sie ein ersehntes Geschenk von ihm, dann saugte sie ihn zärtlich aus, hielt die Hände um die Peniswurzel geschlossen und rieb die Wange am Bauch des Mannes, sah glücklich und zufrieden aus. Als er ihren Kopf zurückschob, verschloss sie seine Hose mit einem Lächeln zu ihm hinauf, wie sie es bei Carolin gesehen hatte. Sie war eine wirklich gelehrige Schülerin.
	Simon winkte nach ihr. »Zeige mir, dass du es auch bei mir kannst!«
	Einen winzigen Moment währte ihr Zögern, dann sank sie auch vor ihm auf die Knie. Zurückhaltender als bei ihrem Gatten nestelte sie den fremden großen Penis hervor, beäugte ihn scheu und hauchte wie probehalber einen Kuss darauf, dann sog sie ihn entschlossen in den Mund und liebkoste ihn so innig, als sei er ihr Geliebter. — Eine kalte Hand umfasste Carolins Herz. Sie war für Simon gar nicht so einzigartig wie immer geglaubt. Es gab auch andere Frauen, deren Gefügigkeit er haben konnte; sie war ersetz- und austauschbar wie fast jeder andere Mensch auch! Es sei denn, dass seine Liebe sie einzigartig für ihn machte. Dass er aber wirklich sie als Person liebte und nicht die Sklavin, die sie für ihn war, dafür hätte sie die Hand nicht ins Feuer gelegt … Angeregt umspielte ihr Körper den aufwühlenden Plug und gerne hätte sie die Hand in ihren Schoß gelegt, so wie es Judith hatte tun dürfen. Eigentlich war es egal, ob er sie oder ihre Rolle liebte, solange er ihr solch aufregende Gefühle schenkte … 
	Er war ein Muster an Selbstbeherrschung, ergoss sich nicht in Judiths Mund, schob ihren Kopf von sich und schaute zu, wie sie seine Hose verschloss. Das Lächeln zu ihm hoch schien ihr nicht allzu schwer zu fallen. Sie musste auf den Knien bleiben und Stefan wuschelte zum Abschied noch einmal mit der Hand durch ihr Haar. »Du bist hier gut aufgehoben und wirst sicherlich vieles lernen. Ich freue mich darauf, dich wieder abzuholen.«
	Der Hauch eines Lächelns erblühte in ihrer Miene. »Ja. Bis dann.«
	Die Gerte klatschte auf ihren Hintern, gefolgt von Simons Rüge: »Hast du schon wieder vergessen, wie du mit ihm reden musst?«
	»Oh … Verzeiht bitte.« Ein zweites Mal schaute sie zu Stefan hoch. »Ich werde sicherlich vieles hier lernen, mein Herr … Und ich freue mich auf Euch.«
	Mit der Ermahnung an die Mädchen, dass er gleich wiederkommen werde und sie sich nicht rühren sollten, verließ Simon an Stefans Seite den Raum. Stille breitete sich aus. Judith verblieb auf den Knien, rieb sachte ihren Po, und Carolin blieb reglos mit geöffneten Schenkeln auf dem Stuhl sitzen. Ihre Blicke wichen sich aus, als müssten sie sich voreinander schämen. Dann, nach unendlich langen Sekunden, erklang Judiths gedämpfte Stimme: »Dein Herr kann sehr streng sein.«
	Carolin nickte. »Ja, das kann er.«
	»Aber er weiß mit einer Sklavin umzugehen«, sagte Judith. »Noch nie wurde ich so sehr gedemütigt … Und noch nie habe ich so tiefe Lust gefühlt …«
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Zum ersten Mal in ihrem Leben bekam Judith Ketten angelegt. Eine kurze Fußkette zwang sie zu kleinen Schritten und eine längere Handkette ließ ihr noch genug Bewegungsfreiheit für die Aufgaben, die auf sie warteten; beide Ketten wurden mit einer dritten verbunden, die vorn von ihrem Halsband baumelte, und alle hatten am Ende zierliche Schlösser, die man nur mit einem Schlüssel wieder öffnen konnte. Scheu beäugte sich Judith in den Spiegeln, ihre Hände waren zu Fäusten geballt und es sah aus, als wolle sie vor Scham im Boden versinken. Carolin durfte den Plug aus sich nehmen und einen kurzen, seidig schwarzen Umhang überziehen, der am Hals von einer Schlaufe zusammengehalten wurde, vorn herab auseinanderklaffte und fast gar nichts von ihr verhüllte.
	Simon legte die Gerte in ihre Hände und sie mussten ihm beide nach oben folgen. Mühsam nur konnte Judith die niedrigen Stufen erklimmen und leise klirrten bei jedem Schritt die Ketten. Oben kamen sie in ein großes Wohnzimmer mit einer Sitzgruppe aus braunem Leder, einer Essecke mit hohen steifen Stühlen und einem großen schwarzen Schrank ohne Schnörkel und Pomp. Auf dem glänzenden Parkett lag ein flauschiger brauner Teppich, in einer Ecke standen ein riesiger Fernseher und eine Stereoanlage. Eine Glasfront bot Blick auf eine Terrasse und in den Garten, über den sich vom grauen Winterhimmel die Dämmerung senkte. Auch hier oben sorgte eine Fußbodenheizung für warme Temperaturen, in denen die nackte Haut nicht frösteln musste, es sei denn durch das Bangen der Seele.
	Carolin legte die Gerte auf dem Esstisch ab und Judith musste ihn decken. Sie holte Teller aus der nahen Küche und stellte sie auf die samten blaue Decke, legte silbernes Besteck daneben, rückte bauchige Wein- und schwere Wassergläser an den rechten Platz, zündete die Kerzen eines sechsarmigen Kandelabers an. Alles war nun gerichtet, nur eines fehlte, die Hauptsache, das Essen. Mussten sie kochen? Nein, mussten sie nicht. Das Essen werde von einem Restaurant gebracht, das auch den Vorbesitzer des Hauses regelmäßig beliefert hatte, erklärte Simon und schaute auf seine Armbanduhr. Es müsse jeden Moment kommen. Kaum hatte er ausgesprochen, erklang ein melodisches Läuten. Simon wies zur Tür, die hinaus in die Diele führte, und schaute Judith an. »Geh, mach auf.« — Entsetzt starrte sie ihn an und auch Carolin war perplex. Wollte er sie wirklich so an die Tür schicken, nackt und in Ketten?
	Er lächelte leise. »Nur keine Geniertheit. Es ist für den Lieferanten nichts Neues, er wird keinen seelischen Schaden erleiden.« Na ja, um ihn machte sich auch niemand Sorgen. Simons Lächeln schwand. »An deiner Stelle würde ich es mir nicht noch länger überlegen!« Lieber alles tun, als mit dem Stock geschlagen zu werden … Mit ihren kleinen Schritten ging Judith hinaus in die Diele, begleitet von Simons Ermahnung: »Und du tust, was er von dir will!« Beide schauten ihr nach, bis sie das Zimmer verlassen hatte, dann öffnete Simon die Tür neben dem Schrank und winkte Carolin zu sich.
	Neugierig lugte sie in einen kleinen Raum hinein — und kam sich vor wie in einer Stasizentrale. Über einem Schaltpult mit diversen Reglern und Leuchtdioden hingen einige Monitore in Augenhöhe an der Wand und jeder bot Blick in ein Zimmer des Hauses. Man sah die Folterkammer und einen Raum, in dem es drei Zellen mit dicken Gitterstäben und kargen Pritschen gab (wer um Himmels willen war der seltsame Vorbesitzer gewesen, etwa der Marquis de Sade?). Dann gab es noch zwei luxuriös eingerichtete Badezimmer und die große Küche zu bewundern. Drei der Monitore waren ausgeschaltet. Auch die Diele wurde von einer der Kameras beobachtet, die gestochen scharfe Farbbilder lieferten. Man sah einen korpulenten Mann in mittleren Jahren, der einen großen Thermosbehälter aus Edelstahl in Händen trug und Judith mit seinem Blick verschlang. Seine Frage nach ihrem Namen und der Hauch ihrer Antwort klangen aus teuren Lautsprechern, die sogar das leise Klirren der Ketten hörbar machten. Stolz wies Simon rundum. »Toll, nicht? Das Haus ist professionell eingerichtet. Hier lässt sich gutes Geld verdienen.«
	So ganz teilte Carolin seine Begeisterung nicht. Durch wen und auf welche Weise er das gute Geld verdienen wollte, konnte sie sich in etwa denken. Welche Rolle aber spielte Judith? »Soll sie auch zu deiner Einnahmequelle werden?«
	Simon legte den Arm um ihre Schultern und belächelte nachsichtig ihre Naivität. »Das ist sie schon, oder glaubst du etwa, ich würde mir die Mühe einer Sklavinnenausbildung umsonst machen? Ihr Gatte zahlt nicht wenig dafür.« Zärtlich streichelte er ihr Haar. »Aber natürlich muss auch das Ergebnis stimmen.« Ein Blick auf den Bildschirm bewies, dass er sich darum wohl keine Sorgen machen musste, denn Judith funktionierte bestens. Die Übertragung kam nun aus der modern eingerichteten und blitzblanken Küche. Der Lieferant hatte das Essen abgestellt und Judith kniete vor ihm, mit seinem Penis im Mund. Rhythmisch bewegte sich ihr Kopf auf und ab. Fester drückte Simon Carolin an sich. »Sie gibt ihm das Trinkgeld. Er kommt gerne hierher.« Daran zweifelte Carolin nicht. Der Mann röchelte kehlig und fügsam, vielleicht auch ein bisschen gierig schluckte Judith sein Sperma hinunter. Ihre Gewöhnung an Männerwünsche machte eilige Fortschritte, war es doch schon der Dritte, den sie innerhalb kurzer Zeit im Mund empfing. Sie saugte ihn aus, wie es sich gehörte, packte den Penis sorgsam in die Hose zurück und blieb auf den Knien, bis sich der Mann mit einem seligen Lächeln verabschiedet hatte. Erst als sie alleine war, erhob sie sich und gab die Speisen aus den Behältern in bereitstehende Schüsseln. Simon verließ mit Carolin den Monitorraum, zog die Tür ins Schloss und sagte mahnend, dass Judith von ihrer Überwachung nichts erfahren dürfe.
	Sinnlich verklärt war Judiths Gesicht beim Heraustragen der Schüsseln und ihre kleinen Schritte wurden von aufgewühlten Seufzern begleitet. Bei genauerem Hinschauen entdeckte Carolin im Gekräusel des Schamhaars einen dunklen Pfropfen, einem Korken ähnlich. Irgendetwas befand sich in Judiths Schoß. Sie brachte die dritte Schüssel aus der Küche, stellte sie auf den Tisch und Simon rückte unerwartet galant den Stuhl für sie zurecht. Entgeistert starrte sie auf die Sitzfläche, die bis eben unter der herabhängenden Tischdecke verborgen gewesen war, und auch Carolin traute ihren Augen nicht. Aus dem rötlichen Lederpolster ragte ein kurzer roter Plug mit glattem, nicht allzu dickem Schaft empor. Einladend wies Simons Hand darauf. »Nimm Platz, mach’s dir gemütlich.«
	Verstört schaute Judith ihn an. »Zum Essen?«
	»Ja, zum Essen.« Mahnend schweifte Simons Blick zur Gerte.
	Judith brauchte keine weitere Aufforderung mehr. Vorsichtig ließ sie sich nieder, hielt sich mit beiden Händen an den Stuhlkanten fest, stützte sich ab und gab nach kurzem Zögern den Widerstand auf, sank stöhnend vollends hinab. Appetit hatte sie keinen, aß nur wenige Bissen vom gar nicht so schlechten Essen, rutschte auf dem Stuhl hin und her und versuchte ihre Gefühle wenigstens einigermaßen unter Kontrolle zu halten.
	Sinnierend schaute Simon sie an. »Ich sagte dir ja schon, dass dein Orgasmus mir und später deinem Gatten gehört. Sollte es dir ohne meine Erlaubnis kommen, werde ich mir eine hübsche Strafe für dich ausdenken.« Diese Worte, die doch eigentlich eine kalte Dusche waren, flossen wie Öl ins Feuer ihrer Lust und trieben ein Stöhnen von ihren Lippen. Kein Zweifel, dass sie die Demütigung liebte und mithin wie geschaffen war für die Rolle, die sie hier verkörperte, nicht spielte. Simon wies zu einem blau eingebundenen Notizbuch, das zusammen mit einem Füller auf dem Tisch lag. »Dein Mann sagte mir, dass du gern Tagebuch schreibst. Das kannst du hier auch tun. Du wirst deine Erlebnisse minuziös und detailliert schildern, damit dein Gatte sie später nachlesen kann. Gib dir Mühe damit und verschweige nichts. Ich werde es kontrollieren.«
	Mit großen Augen schaute sie ihn an, als hielte sie diese Anweisung für höchst pervers, und das war sie ja auch. »Ja aber …«
	Er schnitt ihr das Wort ab. »Es gibt kein Aber. Du tust, was ich dir sage!«
	Schweigend senkte sie den Blick.
	Simon aß mit gutem Appetit und rauchte nach dem Essen eine selbst gedrehte Zigarette. Als er sich schließlich erhob, mussten die Mädchen seinem Beispiel folgen. Bei Carolin war das wenig spektakulär, Judith aber kam mit einem tiefen Seufzen auf die Beine und stand mit wiegenden Hüften am Tisch; allmählich schien sie nur noch aus Lust zu bestehen. Simon wies auf ihren Stuhl. »Du musst deinen Platz jedes Mal reinigen, wenn du ihn verlassen hast. Dafür liegt im Bad ein schwarzes Tuch bereit. — Allerdings wirst du dieses Tuch nur benutzen dürfen, wenn du folgsam warst. Ansonsten, so wie heute, wird es durch deinen Mund ersetzt.« Entsetzt wich sie einen Schritt zurück. Simon griff nach der Gerte und versetzte ihr zwei Hiebe, die halb den anvisierten Hintern trafen und halb die Hüften, da sie sich von ihm abzuwenden versuchte. »Ich habe nicht die Absicht, jeden meiner Befehle mit dir auszudiskutieren.« Wieder wurde sie vom Stock getroffen. »Also tu, was ich sage!« Schluchzend sank sie auf die Knie, beugte das Gesicht zum Stuhl hinunter, erhielt den nächsten Hieb und schloss die Lippen um den Plug, reinigte ihn wimmernd unter weiteren Schlägen — und lutschte ihn, als die Gerte zur Ruhe kam, so hingebungsvoll, als sei er lebendig geworden und habe sich ihre Abscheu in Begierde verwandelt.
	Simon legte den Stock auf den Tisch. »Es geht doch. Warum nicht gleich so? — Aber komm jetzt hoch, Judith, und gib mir die Rechnung.«
	Sie erhob sich seufzend von den Knien und griff mit spitzen Fingern zwischen ihre Beine. Behutsam zog sie aus ihrem Schoß ein durchsichtiges Rohr aus Plexiglas hervor, das hinten abgerundet war und sich nach vorne hin verjüngte. Es hatte in etwa die Größe eines Dildos, kein Wunder also, dass sie ihre Gefühle kaum hatte eindämmen können. Fahrig zog sie den Pfropfen ab, fummelte ein zusammengerolltes Blatt heraus und wollte es Simon reichen, sah seinen mahnenden Blick und beugte die Knie zu einem Knicks. »Bitteschön, mein Herr.« 
	Er nahm das Papier entgegen, ohne einen Blick darauf zu werfen, und schickte sie ins Bad. Wie Voyeure standen Simon und Carolin vor dem Bildschirm, um zuzuschauen, wie sich Judith auf der Toilette niederließ, von den Ketten, die Simon ihr anbelassen hatte, kaum behindert, wie sie gründlich das Plexiglasrohr reinigte, in der Kabine mit den durchsichtigen Wänden eine Dusche nahm und sachte ihren Po rieb, als würde sie den Stock noch spüren.
	Carolin, die dicht neben Simon stand und sich momentan wie seine Vertraute fühlte, nicht wie seine Sklavin, wagte ihre Gedanken auszusprechen. »Du gehst hart mit ihr um.«
	Seine Hand schob sich zwischen ihre Beine und griff kräftig zu, entriss ihr ein Seufzen. »Sie verträgt das«, sagte er. »Es macht sie scharf. Du weißt ja, dass es solche Frauen gibt.« Die Hand verließ ihren Schoß, zwei Finger legten sich an ihre Lippen und sie beleckte sie zärtlich. Simon lächelte. »Aber gut. Heute habe ich sowieso nichts mehr mit ihr vor. Packen wir das Zuckerbrot aus.«
	Im Bad lag ein Umhang für Judith bereit, ein solcher, wie Carolin ihn trug. Sie zog ihn sich über, was auch mit den Ketten möglich war, und durfte sich bei der Rückkehr ins Wohnzimmer am Tisch auf einen ganz normalen Stuhl setzen. Simon legte das Tagebuch vor sie hin und sie schlug es klaglos auf. Mit dem Füller in der Hand überlegte sie eine Weile, dann schrieb sie den ersten Satz und bald flog die Feder wie von alleine über das Papier. Jede Menge fiel ihr zu schreiben ein, aber sie hatte ja auch viel erlebt.
	Carolin saß derweil mit Simon auf dem Sofa und hörte Musik aus den edlen Standlautsprechern. Die »Ladies and Gentlemen …« der Grateful Dead hatte er eingelegt. Es klang gut. Allmählich begann sie sich in dem seltsamen neuen Haus wohlzufühlen.
	Gegen Mitternacht wurde Judith zu Bett gebracht, zum alles andere als bequemen. Simon führte sie nach unten und öffnete die Tür gegenüber der Folterkammer. Das war der Raum mit den drei Zellen! Er öffnete die mittlere Zellentür und verstört trat Judith ein. Sie musste sich rücklings auf die Pritsche legen und Simon fesselte ihre Hände vorn ans Halsband, so kurz, dass sie sich nicht tiefer als bis zum Busen herabnehmen ließen. Am hinteren Ring des Halsbandes schloss er eine kurze Kette an, die an den metallenen Rahmen am Kopfende der Pritsche geschmiedet war. »Nicht dass du auf komische Ideen kommst«, sagte er. »Du weißt ja, dass deine Lust nun mir gehört.« Ungläubig schaute sie ihn aus großen Augen an. Er breitete eine blaue Decke über sie und wies zu einem roten Schalter an der Wand, den ihre Hände noch erreichen konnten. »Wenn es irgendein Problem gibt, drückst du da drauf.« Mahnend hob er den Zeigefinger. »Aber nur bei einem wirklichen Problem!« Er wünschte ihr eine gute Nacht, verschloss die Gittertür und knipste das Licht aus, ließ sie mit ihren Gedanken und Gefühlen allein.
	Carolin hatte es besser, denn sie durfte die Nacht im oberen Stock des Hauses in Simons Schlafzimmer verbringen. Sein breites bequemes Bett war tausendmal angenehmer als eine harte Zellenpritsche, geradezu himmlisch. Sie spürte seine Hand zwischen den Beinen, schmiegte sich an ihn und hörte ihn flüstern: »Ich liebe dich, mein Weib.« Es waren die schönsten Worte, die es gab auf der Welt. Und sie meinten vielleicht wirklich sie selbst und nicht nur seine Sklavin. Seine Hand entlockte ihr ein glückliches Seufzen. »Ich liebe dich auch, Simon …«
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Helles Licht fiel ins Zimmer, als Carolin aus tiefem Schlaf erwachte. Das Bett neben ihr war leer und wie von weit her klangen bekannte Laute an ihr Ohr, tiefe Atemzüge, ein sinnliches Seufzen. Schlaftrunken wandte sie den Kopf zur Seite. Was sie erblickte, war kein Traum. Judith stand da, nackt und mit erhobenen Armen. Ihre Hände waren im Nacken ans Halsband gefesselt und ihre Füße eng aneinandergekettet. Sie rang um Beherrschung und versuchte ihrer Stimme Festigkeit zu geben. »Guten Morgen, Carolin. Ich bringe eine Nachricht von unserem Herrn.«
	Eine Nachricht? Es dauerte einen Moment, bis Carolin begriff. Ach so, die Nachricht befand sich in Judiths Schoß wie die Rechnung gestern. Daher also rührte die Erregung, die Judith in den neuen Tag begleitete. Gähnend richtete sich Carolin auf. »Hast du gut geschlafen?«
	Judiths Blick wich dem ihren aus. »Nicht besonders. Es gab so viele Gedanken und Gefühle …«
	Carolin versuchte sich an einem tröstlichen Lächeln, das nicht tröstete, und zog den seltsamen Postbehälter behutsam aus seinem leise bebenden Versteck. Ein blassblaues Blatt stak im Rohr, darauf Simons Handschrift: »Guten Morgen, Carolin. Zeit zum Aufstehen. Mach Judith die Klammern dran, die du auf deinem Nachttisch findest, und schicke sie zu mir zurück. Komm dann nach, sobald du dich frisch gemacht hast. Und nimm den Plug in dich, den du im Bad findest.«
	Oh. Das klang nach einem aufwühlenden Vormittag. Sie legte Brief und Rohr zur Seite und nahm die vier Klammern zur Hand, die von zierlichen Ketten miteinander verbunden wurden. Bang waren Judiths große braune Augen auf sie gerichtet. »Er will es so«, sagte Carolin mit einem hilflosen Achselzucken. Vorsichtig ging sie zu Werke, trotzdem zuckte Judith schmerzvoll zusammen, als sich die stumpfen Krallen in die zarten steifen Brustwarzen gruben; von den rot geschminkten Lippen perlten aufgewühlte Seufzer. Wo die beiden anderen Klammern Halt finden sollten, war nicht schwer zu erraten. Behutsam klemmte Carolin sie an den Schamlippen fest und zärtlich tupfte sie eine Träne von Judiths Wange. »Tut’s arg weh?«
	Judith nickte und inmitten ihres Schmerzes erblühte ein entrücktes verlegenes Lächeln. »Aber es ist auch schön …« Es waren die Worte einer Masochistin. Judiths Lippen suchten Carolins Zeigefinger, küssten ihn, sogen ihn in den Mund und lutschten lustvoll an ihm, als brächte er Linderung des Schmerzes und Erlösung vom Begehren, das offenbar quälend in ihr glühte. 
	Sachte zog Carolin den Finger zurück. »Dein Herr will dich sehen. Du darfst ihn nicht warten lassen.«
	Verwirrt, als könne sie sich selbst nicht begreifen, schüttelte Judith den Kopf. »Verzeih mir bitte. Ich glaube, ich bin lüstern … So lüstern wie noch nie zuvor.« Sie wandte sich ab und verließ das Zimmer mit den kleinen Schritten, die ihr die Kette an den Füßen erlaubte, und seufzend im Griff der Klammern. Versonnen schaute Carolin ihr nach. Unglaublich, welch tiefe Gefühle das Dasein als Sklavin doch wecken konnte … Sie ging zur Toilette, machte sich danach frisch und schminkte sich; immer wieder fiel ihr Blick dabei auf den schwarzen Plug, der herausfordernd auf dem Badewannenrand stand … Und das am frühen Morgen schon … Nein, verlockend war das nicht. Aber doch wohl unvermeidlich. Zaghaft bereitete sie den Po mit der bereitliegenden Gleitcreme vor und behutsam drängte sie das dicke Gummi hinein, sah im Spiegel ihr sinnlich verklärtes Gesicht. Es war kurz nach zehn Uhr, im Büro wäre ihr die Zeit bis zum Feierabend noch endlos erschienen und hätte es solch aufregende Gefühle natürlich nicht gegeben. Nicht mehr dorthin zu müssen, war eine Erlösung. Sie zog das Nichts von Umhang über, der hier offenbar zu ihrer Hauskleidung wurde, schlüpfte in ihre hochhackigen Schuhe und war bereit, vor Simons Augen zu treten. — Das Wohnzimmer duftete nach frischen Brötchen und Kaffee, der Tisch war fürs Frühstück gedeckt. Draußen fiel eine dichte Wand von Schneeflocken herab, der Garten war weiß geworden. Judith saß auf ihrem Platz, ihre Hände waren nun frei und sie ließ Honig auf die Hälfte eines Brötchens träufeln. Carolin setzte sich ihr gegenüber und ihr aufgewühltes Seufzen mischte sich in Judiths sinnliche Laute.
	Lächelnd schaute Simon von einer zur andern. »Schön, euch in so angeregter Stimmung zu sehen.« Sie versuchten beide, sich etwas mehr zusammenzunehmen. Es gelang nicht wirklich. Simon trank einen Schluck Kaffee und betrachtete sich Judith versonnen. »Sicherlich wird dein Mann viel Freude an dir haben.« Sein Blick schweifte zu Carolin. »So wie ich an dir.« Seine Miene wurde ernst. »Das bedeutet allerdings nicht, dass an eurer Erziehung nicht noch gearbeitet werden muss.«
	Carolin, die natürlich wusste, was unter einer »Erziehung« nach seinen Vorstellungen zu verstehen war, konnte sich einen kleinen Scherz nicht verkneifen: »Aber sind wir nicht schon ganz gut erzogen? Ich meine, wir können recht gut mit Messer und Gabel umgehen und uns halbwegs gesittet benehmen …« Musste ihr Judith denn jetzt in den Rücken fallen? Diese hatte das halbe Brötchen in ihrer Hand irgendwie aus den Augen verloren und ein zäher Honigfaden tropfte auf ihren Schenkel. Sie tupfte ihn mit der Fingerspitze auf und leckte ihn ab; alles geriet ihr zum sinnlichen Akt, ob sie wollte oder nicht.
	Simon lächelte amüsiert. »Mit Scherzen sollte eine Sklavin vorsichtig sein, denn es ist wohl kein Zufall, dass sich die Worte Scherz und Schmerz so ähnlich sind.« Oh. Carolin schwieg mal lieber. Dafür redete Simon weiter. »Erziehung ist laut Aristophanes nicht das Gießen von Wasser in eine Vase, sondern das Entzünden eines Feuers. In eurem Fall ist dieses Feuer die Lust und wird von eurem Begehren entzündet, euch meinen Regeln zu unterwerfen.« Na ja, sie musste nur an sich hinabschauen, sich ihre demütige Sitzhaltung mit den geöffneten Schenkeln betrachten und auf ihre Gefühle hören, um zu wissen, wie recht er hatte. »Und einige dieser Regeln werde ich euch heute beibringen«, sagte er.
	Was hatte er vor? Die Mädchen tauschten einen bangen Blick und Judith schob den Teller von sich. Mehr als das halbe Brötchen mit Honig hatte sie nicht hinuntergebracht und Carolin schon gar nicht versucht, etwas zu essen. Anscheinend ließ sich eine solche Sklavinnenausbildung gut mit einer Diätkur kombinieren. Simon erhob sich vom Tisch und sie folgten seinem Beispiel, kamen beide sehr aufgewühlt auf die Beine. Misstrauisch huschte Judiths Blick zum Plug auf ihrem Stuhl. Ob sie ihn wieder so reinigen musste wie gestern? Nein. Großzügig beschied ihr Simon, dass sie heute Morgen noch keinen Grund zum Tadel geboten habe und sie das Tuch aus dem Bad holen dürfe. Erleichtert ging sie los und Carolin bekam die Anweisung, ihm die Gerte zu bringen, die auf dem Sofa lag. Scheu nahm sie den dünnen leichten Stock, der so viel Respekt einflößte, in beide Hände und trug ihn zu Simon hinüber wie eine kostbare Reliquie, beugte die Knie zu einem untertänigen Knicks und streckte die Arme aus. »Bitteschön, mein Herr.«
	Mit einem zufriedenen Lächeln nahm Simon die Gerte zur Hand. »Na siehst du, so etwas haben dir deine Eltern nicht beigebracht.«
	Nein. Das nicht … Dafür brauchte es schon einen Gebieter wie ihn. — Mit einem angefeuchteten schwarzen Tuch in der Hand kam Judith ins Zimmer zurück, von der Fußfessel zu kleinen trippelnden Schritten gezwungen. Geschmeidig ließ sie sich auf die Knie nieder. Carolin musste auf der anderen Seite des Stuhls niederknien, und zwar in der »Demutshaltung«. Ihre Schenkel waren geöffnet, die Hände an die Fußsohlen gelegt. Es war eine sehr unbequeme und sehr offene Stellung, die den Unterleib einladend nach vorn schob. Seufzend schaute sie zu, wie Judith den Plug sorgsam abwischte; es war ein Bild tiefster Unterwürfigkeit, das sich Simon bot, vermutlich hätten ihn viele Männer beneidet. »Diese Demutshaltung ist von mir selbst erfunden«, sagte er. — Und? Sollte sie ihn dafür jetzt bewundern? Ihre Begeisterung hielt sich in Grenzen. Endlich durfte Judith mit dem Abwischen des Plugs aufhören und das Tuch ins Bad bringen. Carolin aber musste in der Demutshaltung verbleiben, sinnierend von Simon beäugt. Nach unendlich langer Zeit schweifte sein Blick zur Tür. »Wo bleibt sie denn nur?«
	»Es geht halt nicht so schnell mit den kleinen Schritten«, murmelte Carolin.
	Nachdenklich schaute er zu ihr herab. »Kann es sein, dass du Sehnsucht nach dem Stock hast?«
	Erschrocken senkte sie die Lider. Aber nein, wie sollte man sich danach sehnen können? Das tat doch weh … Judith kam zurück, seufzend im Biss der Klammern, die im Rhythmus ihrer kleinen Schritte schwangen, und Simon schickte sie zum hohen schwarzen Schrank. Sie musste die rechte obere Schublade des Sockels öffnen und aus dem Sortiment der Ketten, die es darin gab, die kürzeste heraussuchen. Nun endlich durfte sich Carolin erheben, kam mit schmerzenden Gliedern auf die Beine und musste stillstehen, damit Judith die Kette an ihren Fußringen anschließen konnte. Hätte sie doch nur den Mund gehalten. Simon befahl Judith, die Hände im Nacken zu verschränken. Ganz offen stand sie nun vor ihm und leise wiegten sich ihre Hüften. »Das ist die Bereitschaftsstellung«, erklärte er. »Eigentlich müsstest du noch die Beine spreizen, aber das geht ja nicht … Wenn euch diese Stellung befohlen ist, dann bleibt ihr so, egal, was auch geschieht. Habt ihr verstanden?«
	»Ja, mein Herr.« Ihre Antwort kam im fast perfekten Chor. Carolins Ahnung, dass eine sogenannte »Erziehung« im Sinne Simons doch eher einer Abrichtung glich, wurde bestätigt.
	»Schön«, sagte er. »Und du, Carolin, nimmst die Strafstellung ein!« Oh. Bitterlich bereute sie ihre provozierenden Gedanken (die er anscheinend lesen konnte?), doch war es zu spät. Sie musste sich nach vorn beugen und die Hände auf die Knie stützen; unvermeidbar bot sich in dieser Stellung der Hintern dar. Lautlos fiel draußen der Schnee vom Himmel, ein schwindelerregendes weißes Treiben; sie schloss die Augen. Nachsichtig klang Simons Stimme. »Ich werde dir deine Aufmüpfigkeit vermutlich nie ganz austreiben können, und vielleicht will ich das auch gar nicht, da sie reizvoller ist als stets klagloser Gehorsam … Was natürlich nicht bedeutet, dass sie ungestraft bleibt.« Die Gerte klatschte auf ihren Hintern und entriss ihr ein Schluchzen. Vier weitere Hiebe folgten, jeder von ihnen brannte höllisch. Fest blieben ihre Hände um die Knie geklammert und die Augen geschlossen. Hatte sie sich danach wirklich gesehnt? Nun ja, gäbe es eine solche insgeheime Sehnsucht nicht, wäre sie schon längst davongelaufen … Simons Hand legte sich auf ihren Po und streichelte zärtlich die geschundene Haut, seine Stimme klang sinnierend. »Es ist paradox, wie hochmütig du manchmal in deiner Unterwerfung bist.« Die Hand glitt zwischen ihre Beine und legte sich an ihren Schoß, packte kräftig zu, schickte wohlige Glut durch ihren Körper, ließ ein Seufzen von ihren Lippen perlen. »Man könnte denken, dass es nichts Reizvolleres für dich gibt, als diesen Hochmut geraubt zu bekommen … Aber wirklich verstehen werde ich das wohl nie.«
	Sie auch nicht. Aber das musste sie ihm jetzt nicht sagen. Die Hand ließ von ihr ab und sie durfte sich aufrichten. Auch Judith wurde aus ihrer Bereitschaftsstellung erlöst. Der Bann war gebrochen. An die Küchentür gelehnt schaute Simon zu, wie sie den Tisch abräumten und alles in die Küche trugen mit ihren kleinen Schritten, die sehr hinderlich waren und sehr demütigend. Sie verstauten das Geschirr in der Spülmaschine, spülten die Brettchen von Hand und brachten die Küche auf Hochglanz. Simon, der ihnen versonnen bei der Arbeit zuschaute und offenbar zufrieden mit ihnen war, erlaubte Judith, sich die Klammern abzunehmen. Erlöst öffnete sie die bissigen Krallen und Carolin durfte den Plug aus sich herausnehmen.
	Simon lächelte gönnerhaft. »Wollt ihr euch nicht für meine Großzügigkeit bedanken?« Noch bevor sie die Dankesfloskel aussprechen konnten, schüttelte er den Kopf. »Nicht mit Worten.«
	Wie dann? Sein Zeigefinger, nach unten deutend, sagte es ihnen und sie knieten nebeneinander vor ihm auf die harten weißen Fliesen. Judith öffnete seine Hose und Carolin holte den erwartungsvollen Penis hervor. Sie küssten ihn von beiden Seiten wie einen Götzen und beleckten ihn zärtlich; begegneten sich ihre Zungenspitzen, kreisten sie wie magisch angezogen umeinander. Abwechselnd sogen sie ihn den Mund, teilten ihn schwesterlich, raubten ihm die Beherrschung. Zuckend verharrte er dicht vor Carolin und sein Sperma spritzte hervor, traf heiß und klebrig ihr Gesicht. Der nächste Schwall traf Judith und auch die Reste verteilte er gerecht, keine kam zu kurz. Carolin spürte zähe warme Rinnsale über ihre Haut kriechen und sah dicke weißliche Schlieren auch über Judiths Wangen rinnen; wenn er ihnen den Hochmut hatte rauben wollen, war ihm das gelungen. Tadelnd schüttelte er den Kopf. »Wie ihr wieder ausseht … Macht euch gegenseitig sauber … Aber mit der Zunge!«
	Oh. Wirklich? Judiths funkelnde Augen näherten sich und eigentlich hätte es keinen schöneren Befehl geben können im Augenblick … Zärtlich, anschmiegsam und voller Lust leckten sie sich gegenseitig das Sperma von den Lippen, den Wangen, dem Kinn, dem Hals und von den Brüsten, auf die es in zähen Fäden getropft war. Auch heute wieder schmeckte es fruchtig und cremig, was noch ein weiteres unbegreifliches Phänomen war, da er ja rauchte, Alkohol trank, auf gesunde Ernährung kaum achtete und deshalb laut den gängigen Theorien eigentlich eklig hätte schmecken müssen, was er aber ganz und gar nicht tat … Sie ließen erst voneinander ab, als er sie auseinandertrieb wie Tiere, die sich beschnuppert und für anziehend befunden hatten. »Das reicht! Kommt hoch!« Seufzend kamen sie auf die Beine und irritiert sah er das selige Lächeln in ihren Mienen. »Eure Erziehung scheint euch ja wirklich gutzutun.«
	Sie hätten nicht gewagt, zu widersprechen …
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Erschöpft saßen sie nach der anstrengenden Erziehungsarbeit im Wohnzimmer, Judith und Carolin nebeneinander mit geöffneten Knien auf dem Sofa, Simon in einem Sessel. Er schaute aus dem Fenster. »Gut, dass es nicht mehr schneit. Ihr müsst nämlich in die Stadt. Judith braucht etwas Hübsches für drunter und vernünftige Schuhe.« — Was? Hinaus in die Stadt? Unter all die Leute dort? Und wieso ihr anstatt wir? Wollte er nicht mit? »Einkaufen ist nichts für mich«, murmelte er. »Schon gar nicht mit zwei Frauen.« Ein geheimnisvolles Lächeln huschte über seine Miene. »Aber keine Sorge, in gewisser Weise werde ich bei euch sein.« Er wies auf zwei Schatullen, die wie Schatzkästlein auf dem Tisch standen, und ahnungsvoll klappten Carolin und Judith die kleinen Deckel auf. — Liebeskugeln! Sie waren mit rotem Latex überzogen und lagen wie Preziosen auf blauem Samt. Vor Simons angeregten Blicken mussten sie die Kugeln in sich nehmen, drängten sie behutsam in ihren Schoß mit gesenkten Lidern, um sich die aufsteigende Erregung und die Scham nicht ansehen zu lassen.
	Mahnend hob Simon den Zeigefinger. »Kommt bloß nicht auf die Idee, sie rauszunehmen! Auch wenn ich nicht bei euch bin, habt ihr meinen Befehlen zu gehorchen. Vergesst das nicht!« 
	»Ja, mein Herr …« Aufgewühlte Seufzer begleiteten ihre artige Antwort.
	 Sie wurden ins Bad geschickt, um sich hübsch zu machen, und Carolin erhielt die Anweisung, sich genauso anzuziehen, wie sie gestern gekommen war. — Frisch geschminkt und wohlduftend kehrten sie ins Wohnzimmer zurück, Judith in ihrem blauen Kleid, unter dem sie nichts anhatte, und Carolin im kleinen Schwarzen. Es würde ein kühler Einkaufsbummel werden. Simon reichte ihnen den kleinen Schlüssel, mit dem sich die Schlösser ihrer Hals- und Gelenkbänder öffnen ließen, und sie durften sie sich gegenseitig abnehmen. Ein Glück, dass er nicht von ihnen verlangte, sie auch in der Stadt zu tragen. Zugetraut hätte ihm Carolin ein solches Ansinnen schon … Sie wurde zusammen mit Judith in die Diele geleitet und spürte seinen Blick prüfend auf sich ruhen. »Du hast alles von gestern an?« Ihr Nicken genügte ihm nicht. »Lass es sehen!« Auffordernd wies sein Finger nach oben. Zaghaft schob sie mit beiden Händen das Kleid hoch, enthüllte scheu den Saum der Strümpfe, die Strapsbänder und den nackten Schoß. Wie demütigend es doch war, sich auf diese Weise zu entblößen. Simon wandte sich an Judith. »Wenn ihr wiederkommt, bist du genauso angezogen wie sie und hast richtige Schuhe an!« Sein Wink erlaubte Carolin, das Kleid wieder sinken zu lassen, und sie strich es sorgsam glatt. Sie zogen die Mäntel an, die beide lang und schwarz waren, kaum voneinander zu unterscheiden, und Simon drückte Carolin drei Hunderteuroscheine in die Hand. »Das muss reichen.« Wieder hob sich sein Zeigefinger zu einer Ermahnung: »Vergesst nicht, was ich euch sagte. Und spätestens um siebzehn Uhr seid ihr wieder hier!«
	»Ja, mein Herr, ja …«
	Mit behutsamen Schritten verließen sie das Haus; es fühlte sich an, als würden die Kugeln jeden Moment aus dem Schoß herausgleiten. Hätten sie doch wenigstens einen Slip anziehen dürfen, der ihnen ein bisschen Halt gegeben hätte … Zum Glück stand Carolins Auto ganz in der Nähe. Die Hauptverkehrsstraßen waren vom matschigen Schnee schon wieder geräumt und das Verkehrschaos hielt sich in Grenzen. Nach zwanzig Minuten hatten sie die Innenstadt erreicht und ein Parkhaus mit freien Plätzen gefunden. Tapfer wagten sie sich hinaus in die fremde Welt der Fußgängerzone, in der sich Scharen freier und selbstbestimmter Menschen drängelten. Oder trog der Schein? Gab es noch unter manch anderem Mantel Unerwartetes zu entdecken, oder wenn dort nicht, dann in mancher Fantasie? Doch war es egal, was die anderen Menschen dachten, fühlten, taten; es zählte nur das persönliche Sein, und wenn das nicht den Konventionen entsprach, na ja, dann war das nicht zu ändern … Judith kannte sich in der Stadt nicht aus, sie kam aus einer anderen Gegend, gut zweihundert Kilometer entfernt, erzählte sie. Zum ersten Mal hatten sie Gelegenheit, miteinander zu reden, und nutzten sie kaum. Fast war es, als sei ihr Leben außerhalb ihres Sklavinnendaseins völlig bedeutungslos geworden oder schon immer gewesen.
	Carolin führte sie in das Kaufhaus, in dem damals, vor unendlich langer Zeit, wie ihr schien, alles begonnen hatte mit dem Kauf des roten Kleides. Die Abteilung mit der Oberbekleidung konnten sie sich sparen, ihr Weg führte zu den Dessous. Eine sehr beleibte Dame strich suchend umher, ein älterer kleiner Herr mich hochrotem Kopf beäugte verstohlen eine Schaufensterpuppe, der man Strapse angezogen hatte, und eine mittelalterliche Verkäuferin schaute gelangweilt in weite Ferne. Judiths Auswahl war sehr begrenzt, da die meisten der angebotenen Sachen auf der Tabuliste standen. Gedankenverloren schaute sie auf die Reihe der Strapsgürtel, die auf Bügel aufgespannt waren und zu denen man sich hinunterbücken musste. Sie bückte sich aber nicht hinunter, sie stand nur da, als warte sie darauf, dass ihr einer der Gürtel in die Hand springen möge. Nachdenklich schaute Carolin sie an. »Du hast vermutlich noch nie Strapse angehabt?«
	Judith schüttelte den Kopf. »Ist nicht mein Stil … Sieht irgendwie komisch aus.«
	»Hm. Aber du weißt ja …« Ja, Judith wusste. Sie regte sich trotzdem nicht. Also bückte sich Carolin hinunter und fischte einen Strapsgürtel in Schwarz und mit Spitzenbesatz heraus, dazu noch einen in Rot. Aufgeregt schwangen die Kugeln in ihrem Schoß und vorsichtig richtete sie sich auf. Der kleine Herr beäugte nicht mehr die Schaufensterpuppe, sondern starrte zu ihnen herüber. Sinnlichkeit verklärte Judiths Gesicht und tief kamen ihre Atemzüge; sie selbst, so musste Carolin annehmen, trug die Gefühle nicht weniger deutlich zur Schau. »Gefallen sie dir?«, fragte sie. Judith zuckte mit den Achseln. Dann bückte sie sich selbst hinunter und kam seufzend wieder hoch, in der Hand hielt sie ein kobaltblaues Stück. »Wie wäre es damit?« Jetzt zuckte Carolin mit den Achseln. Judith ging zur Anprobe und teilte bei ihrer Rückkehr mit, dass sich der blaue und der rote Gürtel nicht gut anfühlten. Der schwarze sei okay, den könne sie nehmen. Carolin atmete auf. In der Zwischenzeit waren die Füße wieder einigermaßen warm geworden und hatte sie noch etwas anderes gefunden: ein rotes strapsbesetztes und busenfreies Korselett mit schwarzem Spitzenbesatz. Kaum wagte sie es Judith zu zeigen, denn sicherlich erschien es dieser viel zu freizügig. Judith warf einen kurzen Blick darauf, sagte, dass es schön sei, probierte es an und kam mit einem Lächeln auf den Lippen zurück. »Es wird unserem Herrn sicherlich gefallen.« Der ältere Herr rempelte die beleibte Kundin an, die er völlig übersehen hatte, und murmelte einige unverständliche Worte, die vermutlich um Entschuldigung bitten sollten. Strümpfe brauchten sie noch, welche in Größe drei. Sie suchten eine kleine Kollektion in Schwarz und Rot heraus, denn man konnte ja nicht wissen, welchen Strapazen sie ausgesetzt und wie lange sie halten würden. Bei der Kasse sagte Judith der Verkäuferin, dass sie ein Paar der schwarzen gleich anziehen wolle und auch das da — sie wies auf das Korselett. Ein bisschen färbten sich ihre Wangen rot. Der ältere Herr, der ihnen immer näher rückte, rang nach Luft. Während sich Judith wieder in die Umkleidekabine zurückzog, bezahlte Carolin die Rechnung. Mit einem stillen Lächeln kam Judith aus der Kabine zurück, schaute sie verschwörerisch an und näherte die Lippen ihrem Ohr. »Es fühlt sich gut an. Es macht mich noch lüsterner, als ich ohnehin schon bin.«
	Verständnisvoll lächelte Carolin sie an. Ja, es war nicht leicht, den Kugeln zu widerstehen … Die sie doch eigentlich hätten aus sich herausnehmen können. Simon war ja nicht da. Aber seinen Befehl missachten und ihn dann anlügen, wenn er sie später vielleicht danach fragte? Nein, das kam nicht ernsthaft in Betracht. Vielleicht würden sie nicht gut genug lügen können und von ihm entlarvt werden, was dann sicherlich eine schmerzhafte Bestrafung nach sich zöge. Der Bann seiner Macht funktionierte auch ohne seine Gegenwart. Und außerdem … sie zu tragen war sehr reizvoll … Wehmütig nahmen die Blicke des älteren Herrn von ihnen Abschied, als sie mit unvermeidlich wiegenden Hüften das Kaufhaus verließen. Zum Glück folgte er ihnen nicht.
	Die Kälte der Straße nahm sie in Empfang. Aber nicht lange, denn das nächste Schuhgeschäft war nicht weit. Fast hatten sie es erreicht, als Carolin einen Kollegen, einen ehemaligen, entdeckte. Glattmann. Schnell wandte sie den Blick wieder ab, aber zu spät. Er hatte sie gesehen und steuerte auf sie zu. »Hallo, Carolin. Welch ein Zufall, dich hier zu treffen.« Sie rang sich ein Lächeln ab, von Freude über die Begegnung weit entfernt, denn viel hatte sie noch nie anfangen können mit diesem Mann, der Mitte dreißig war, etwas korpulent und ziemlich nichtssagend. Ausgerechnet jetzt drohten die Kugeln wieder aus ihr herauszugleiten, ließen sich nur mit konzentrierter Muskelanspannung im Schoß halten. 
	Forschend schauten Glattmanns blaue Augen sie an. »Du siehst so … irgendwie selig aus.« Um den Anschein von Gleichgültigkeit bemüht, zuckte sie mit den Achseln. »Echt? Das liegt wohl am Wetter.« Irritiert schaute er in den grauen Himmel und sein Blick huschte zu Judith, die amüsiert in sich hineinlächelte. Seine Stimme wurde verschwörerisch. »Ich hörte, du hast gekündigt?« Ob er wohl über den Grund der Kündigung Bescheid wusste? Sie versuchte es nicht herauszufinden, sagte nur, dass es sich halt so ergeben habe und sie leider sehr in Eile seien. Zum Glück drängten die Kugeln nicht mehr ganz so ungestüm ins Freie. Ein unverbindliches Lächeln noch, dann trennten sich ihre Wege. Der Abschied fiel ihr nicht schwer.
	»Wer war das?«, fragte Judith, als er im Strom der Passanten verschwand.
	»Ein Kollege, ein ehemaliger.«
	»Du hast gearbeitet?« Erstaunen sprach aus Judiths Frage, als halte sie das für eine völlig absurde Vorstellung.
	»Ja, ich habe gearbeitet. — Aber komm jetzt, lass uns nach den Schuhen schauen.«
	Im Schuhgeschäft war Judith wieder zickig. Skeptisch beäugte sie die eleganten schwarzen Schuhe mit den hohen dünnen Absätzen, die Carolin ihr zeigte, und abwehrend schüttelte sie den Kopf. »Solche Absätze bin ich nicht gewohnt. Damit kann ich nicht gehen.«
	»Es wird dir aber nichts anderes übrigbleiben, als dich daran zu gewöhnen.« Carolin wunderte sich selbst über den entschlossenen Klang ihrer Stimme, der einer Stellvertreterin des Gebieters durchaus würdig war. 
	Überrascht schaute Judith auf, zog die Schuhe ohne weitere Widerrede an und machte einige Versuchsschritte im edlen Laden. Sie gelangen recht gut, allerdings perlte ein erregter Seufzer von ihren halb geöffneten Lippen. Wohin sie auch kamen, waren alle Blicke auf sie gerichtet. Judith akzeptierte die Wahl und freundete sich sogar noch mit einem weiteren Paar an, deren dunkles Rot zum neuen Korselett passte. Carolins Vorschlag, erst einmal die bequemen Schuhe anzulassen und sie später im Auto zu wechseln, wurde abgelehnt. Nein, die schwarzen wollte Judith gleich anbehalten. Carolin erhob keinen weiteren Einwand und ignorierte beim Bezahlen den aufdringlich dreisten Blick des jungen smarten Verkäufers, der offenbar glaubte, unwiderstehlich zu sein.
	Simons Geld war fast restlos ausgegeben. — Und nun? Noch ein halbes Stündchen in ein Café? Reizvoll wäre es schon … Anderseits aber … Sollten sie noch mehr Menschen ihre Lust vorzeigen und sich anstarren lassen wie Stripperinnen auf einer Nachtclubbühne? Nein, besser nicht. Konzentriert und bei jedem Schritt neu aufgewühlt stöckelte Judith neben Carolin her wie ein Storch zur Tiefgarage, in der das rettende Auto wartete. »Einen solch aufreizenden Einkaufsbummel habe ich noch nie erlebt«, sagte sie, als sie seufzend auf den Beifahrersitz sank, und Carolin konnte ihr nur zustimmen.
	Zu Hause angekommen, half Simon ihnen aus dem Mantel und sie mussten auch gleich das Kleid ablegen. Er musterte Judith anerkennend. »Hübsch siehst du aus.« Mehr beschämt als geschmeichelt senkte sie die Lider. Im Wohnzimmer warteten die Ringe auf sie und sie legten sie sich gegenseitig an. Als das letzte der zierlichen Schlösser eingerastet war, befahl er ihnen, die Bereitschaftsstellung einzunehmen. Zaudernd verschränkten sie beide die Hände im Nacken und nahmen die Füße auseinander. Simons Hand legte sich an Judiths Schoß. Ihre Lippen öffneten sich und ein Seufzen stieg zur Decke. »Das ist der Herrengriff«, erklärte er. »Damit lässt sich der Erregungszustand der Sklavin prüfen.« Das Ergebnis der Prüfung war eindeutig: Gierig rieb sich ihr Schoß an seiner Hand und halb ging sie in die Knie. Beim Blick in ihre funkelnden Augen fand Simon Einsehen in ihre Not. »Lass dich gehen. Es ist dir erlaubt.« Ihre Augen schlossen sich und sie aalte sich an seiner Hand, die eine Erlösung für sie war … Simon betrachtete sich das Schauspiel interessiert und wartete geduldig, bis sie verwirrt und verlegen aus dem Reich der Sinne zurückkehrte. Nun erst zog er die Hand zurück und fordernd klang seine Stimme. »Willst du dich nicht bedanken?«
	Ein tiefer Atemzug, dann sprach sie es aus: »Danke, mein Herr …«
	»Und wofür?«
	»Dafür, dass Ihr mir erlaubtet, einen Höhepunkt zu erleben … Es war sehr schön …« Noch nie, so war zu vermuten, hatte ihr ein Mann gnädig das Erleben eines Orgasmus gestattet und sie sich artig dafür bedankt. — Und Carolin? Ihre stumme Bitte wurde nicht erhört. Als wäre sie nicht auch eine Frau mit drängenden Gefühlen … Nun endlich wurden sie beide aus ihrer demütigenden »Bereitschaftsstellung« erlöst und mussten ihm die restlichten Einkäufe vorzeigen, noch immer mit den Kugeln in sich drin. Simon zeigte sich zufrieden. »Dein Herr wird staunen, wenn er dich sieht.«
	»Das fürchte ich auch«, murmelte Judith und verträumt glitten ihre Fingerspitzen über ihre zarten Strümpfe, ohne dass sie es bemerkte …
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Rechtsanwältin war Judith von Beruf und angestellt bei einer angesehenen Kanzlei, so erzählte sie am Nachmittag im Wohnzimmer, während sie auf »ihrem« Platz saß, Simon auf dem Sofa eingenickt war und leise klassische Musik den Raum durchschwebte. Ein Seufzen quoll von ihren Lippen, da bei einer unbedachten Bewegung der Plug in ihr wühlte, und ungläubig schweifte ihr Blick zu ihrem nackten Körper hinab, zu den schwellenden braunen Knospen, den pflichtgemäß geöffneten Schenkeln und den Ketten, die sie ständig hier trug. »Aber es gibt halt auch diese andere Seite in mir und die ist immer drängender geworden … Wie es aussieht, werde ich fortan wohl ein Doppelleben führen, tagsüber die strebsame Anwältin und abends die ergebene Sklavin meines Herrn. Es ist unbegreiflich, ist wie ein Traum …«
	Ihre Stimme erstarb, da Simon aus dem Schlummer erwachte und sich auf dem Sofa aufrichtete. Er selbst (!) holte aus der Küche Kaffee und schenkte auch die Tassen der Mädchen voll, dann brachte er Judith ihr Tagebuch und sie musste daraus vorlesen, da er wissen wollte, ob ihre Berichte seiner Erwartung entsprachen. Zaudernd schlug sie es auf und mit scheuer Stimme las sie den Eintrag von gestern Abend vor. Das Wohnzimmer hatte sie saugen und Staub wischen müssen, wieder mit den Kugeln in sich. — Als sei er der Meinung, so dachte Carolin, dass sie seine Erziehung nur im Zustand dauernder Erregung ertragen könne. — Gewissenhaft, wie ihr befohlen, waren ihre Gefühle aufgezeichnet; stockend las sie die Worte vom Kampf gegen das schier unerträgliche Begehren vor und fast erstarb ihre Stimme beim abschließenden Bekenntnis, wie fiebernd sie sich nach Befriedigung sehnte. 
	»Du schreibst gut«, sagte Simon. »Und bist anscheinend ziemlich geil.«
	Ein flackernder Blick traf ihn. »Ihr tut ja auch alles dafür.« Gleich wieder senkten sich ihre Lider. 
	Versonnen rührte er mit dem Löffeln in seinem Kaffee. »Geil und schnippisch.« Er trank die Tasse leer und stellte sie sanft wieder ab, befahl Judith, aufzustehen, und schaute zu, wie sie mit verklärter Miene und leise klirrenden Ketten auf die Beine kam. Nachdenklich zupfte er sich am Ohr. »Das Tuch muss wohl durch deinen Mund ersetzt werden.«
	Judith, die inzwischen begriffen hatte, wie nutzlos jedes Sträuben war, ließ sich neben dem Stuhl auf die Knie sinken und beugte zögernd den Kopf hinab. Widerwillig stülpte sie die Lippen um den Plug, der noch warm von ihr war. Sie sah nicht, dass Simon die bereitliegende Gerte zur Hand nahm, wurde vom ersten Hieb gänzlich unvorbereitet getroffen und schluchzte erschrocken auf. Ihre Zähne gruben sich ins Gummi, die Hände umklammerten die Stuhlbeine und ihr Wimmern bedeckte die lederne Sitzfläche, während einige weitere Hiebe den kreisenden Po trafen. 
	Endlich sank Simons Hand herab. »Du weißt, wofür ich dich bestrafe?«
	Rasch hob sie den Kopf und stieß die Antwort aus ihrem Schluchzen hervor. »Ja, ich weiß es, mein Herr.«
	»Dann sag es mir.«
	»Weil mein Vorlesen zögerlich und meine Antwort auf Eure Feststellung aufmüpfig war. Ich hätte Euch zustimmen müssen, anstatt frech zu sein. Außerdem unterließ ich die gebotene Anrede. Verzeiht mir bitte, mein Herr.«
	»Bist ein kluges Mädchen. Umso erstaunlicher, wie viele Verfehlungen du in kürzester Zeit anhäufst. Fast könnte man meinen, dass du die Strafe ersehnst.«
	Sie durfte sich von den Knien erheben, bedankte sich artig für die verdiente Lektion, rieb den schmerzenden Po und wurde ins Bad geschickt, um sich frisch zu machen. Als sie nach einiger Zeit geduscht, wohlduftend und dezent geschminkt wieder erschien, wirkte sie wie neu erblüht; irgendwie wurde sie immer schöner, je mehr Simon sie »erzog«.
	Natürlich gefiel sie auch dem Essenslieferanten, der pünktlich am frühen Abend erschien. Ergeben kniete sie in der Küche vor ihm nieder, um ihm als Botenlohn zu dienen. Carolin, die mit Simon im Monitorraum stand, konnte kaum den Blick vom Bildschirm wenden. Es war ein fast lyrisches Bild, so hingebungsvoll, voll Begehren und Lust Judith an dem fremden Penis lutschte, als sei er die Erfüllung all ihres Sehnens. Sie empfing ihn mit geschlossenen Lidern, in sich gekehrt wie bei einer Andacht, reinigte ihn mit anschmiegsamer Zunge und packte ihn sorgsam in die Hose zurück; hinreißend demütig schweifte ihr Blick dabei hoch zu dem Mann und sie erhielt einen lobenden Klaps auf die Wange. Sie musste sich erheben, ihm den Rücken zukehren und sich auf die Spülmaschine stützen. Bereitwillig öffneten sich ihre Beine und aufgewühlte Seufzer perlten von ihren Lippen, als er das durchsichtige Rohr mit der Rechnung in ihre Muschi schob. Mit kleinen Schritten geleitete sie ihn hinaus in die Diele und versonnen streichelte er noch einmal ihre Brüste, ehe er das Haus verließ.
	Zärtlich strich Simons Hand über Carolins Po. »So schüchtern sie immer tut, so scharf ist sie auch. Ich glaube, sie ist hier richtig glücklich.«
	Diesen Eindruck konnte man in der Tat haben. Es gab keine Sorgen für Judith, keinen Kummer — nur ein einziges großes Verlangen, das Mittelpunkt ihrer Welt war und das sich so einfach hätte lösen lassen, wenn es nur erlaubt gewesen wäre. Beim Auftragen des Essens perlten aufgewühlte Seufzer von ihren Lippen, kaum noch konnte sie sich beherrschen. Sie beugte sich zum Tisch hinab, um die Schüssel mit Kartoffeln abzustellen, erbebte, da sie das Rohr aufreizend in sich spürte — und kapitulierte vor dem übermächtigen Trieb, schloss die Augen mit einem tiefen Seufzen, rieb die Schenkel aneinander, ging halb in die Knie und wand sich stöhnend in den erlösenden Gefühlen, die sich um Simons quälendes Verbot nicht länger scherten. Schweigend schaute Simon ihr zu, wartete, bis die Wogen in ihr verebbten und sie tief atmend vor ihm stand. Sein Blick spießte sie auf und seine Stimme klang kühl. »Habe ich dir erlaubt, dich gehenzulassen?«
	»Nein, mein Herr …« Was eben noch Lust gewesen war, hatte sich nun in Scham verwandelt. Sie wagte ihn nicht anzuschauen und brachte die Worte kaum hervor. »Es kam über mich, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte … Habt bitte Nachsicht mit mir, mein Herr.«
	»Nachsicht?« Fast unmerklich schüttelte er den Kopf. »Wenn du dich aufführst wie ein läufiges Tier, wirst du auch wie ein solches behandelt.«
	Er flüsterte Carolin einige Anweisungen ins Ohr und sie schaute ihn konsterniert an. Wollte er das wirklich tun? — Ja, das wollte er. Sein herrischer Blick setzte sie in Bewegung. Sie gab einiges von dem gedünsteten Gemüse und den Kartoffeln auf Judiths Teller und trug ihn in die Küche, füllte die Speisen in eine der Schüsseln aus Edelstahl, die sie im Hängeschrank fand, vermatschte alles mit einem Pürierstab zu Brei und garnierte diesen mit winzig klein geschnittenem Fleisch. Erinnerungen an die Kolonie im fremden Land wurden wach; die Gefühle von damals waren keine Vergangenheit, sie lebten noch und würden sich nun also auch in Judiths Seele graben. Sie füllte eine zweite Edelstahlschüssel halb mit Wasser und trug beide hinaus.
	Judith kauerte neben Simons Stuhl auf Ellbogen und Knien. Ihre Beine wurden durch eine eiserne Stange gespreizt, ihre Hände waren im Nacken ans Halsband gefesselt, in die Brustwarzen und Schamlippen bissen die Klammern. Verstört weiteten sich ihre Augen, als Carolin die Schüsseln vor ihr auf den Boden stellte und sie begriff, was man von ihr verlangte.
	Carolin setzte sich an ihren Platz und Simon wünschte ihr guten Appetit. Sein Blick schweifte zu Judith hinab. »So geht es hier einer Sklavin, die sich nicht beherrschen kann. Lass es dir schmecken. Und wehe dir, wenn dein Napf später nicht blitzblank sauber ist!« Zaudernd näherte sie das Gesicht der Schüssel, überwand die Scham und versuchte mit der Zunge ein Bröckchen herauszufischen. Es gelang ihr nicht. Genau wie Carolin seinerzeit musste sie die Erfahrung machen, dass sie den Napf auf diese Weise nie leer bekommen würde. Ein resignierter Laut kam von ihren Lippen, dann fügte sie sich ins Unvermeidliche und tauchte das Gesicht in den Brei, hob den Kopf und schluckte den Bissen mühsam hinunter. Simon aß mit Genuss und Carolin war froh, am Tisch sitzen zu dürfen wie ein richtiger Mensch. Verstohlen schaute sie zu Judith hinab, die wieder den Kopf in die Schüssel senkte und nichts um sich herum wahrzunehmen schien. Simons Befehl aber, der erreichte sie in ihrer Entrücktheit: »Schau mich an, Judith!« Sie hob das gelblich verschmierte Gesicht aus der Schüssel und richtete die Augen auf ihn. Sanft zerrte die leise schwingende Kette an den Klammern und entlockte ihr ein schmerzvolles Seufzen, schwer fiel es ihr, Simons Blick zu erwidern. Er lächelte angeregt. »Sag mal Judith: Hast du es schon einmal mit einer Frau getrieben?«
	»Nein, mein Herr.«
	»Hast du es dir schon einmal vorgestellt?«
	Dieses Mal kam ihre Antwort nicht wie aus der Pistole geschossen. Sie zögerte und unwillkürlich schweifte ihr Blick zu Carolin. »Nicht ernsthaft, mein Herr.«
	Sein Lächeln vertiefte sich. »Also hast du es dir vorgestellt. — Aber iss ruhig weiter. Lass dich nicht stören.«
	Judiths Kopf sank wieder zur Schüssel hinab und Simon spießte ein Stück Fleisch mit der Gabel auf. Verwirrt tunkte Carolin ein Stückchen Kartoffel in die Soße. Was Simons Fragen wohl zu bedeuten hatten? Dachte er etwa daran, dass sie beide …? Na ja, es gab sicherlich schrecklichere Vorstellungen …
	Als Simon Messer und Gabel auf den leer gegessenen Teller legte und sich eine Zigarette drehte, war Judiths Schüssel blitzblank sauber geleckt, wie von ihm verlangt. Still kniete sie neben seinem Stuhl, auf die Ellbogen gestützt, fast unmerklich wiegte sich ihr Unterkörper um das Rohr mit der Rechnung, das noch immer ihren Schoß erfüllte. Simon befahl ihr, vom Wasser zu trinken, und sie schlabberte einige Schlucke auf. Seine Hand griff nach ihrem Haar und sanft zog er ihren Oberkörper empor. »Es war anregend, dir beim Essen zuzuschauen. Ich denke, du hast dir einen Nachtisch verdient.« Er winkte Carolin zu sich: »Komm her. Du kannst ihn ihr reichen.«
	Carolin musste neben seinem Stuhl niederknien und seinen stolz aufgerichteten Penis aus dem Gefängnis der Hose befreien, begrüßte ihn mit zärtlichen Küssen und sog ihn in den Mund, liebkoste ihn hingebungsvoll, aber nicht lange. Er wolle sie haben, flüsterte Simon und sie musste sich auf seinem Schoß niederlassen, den Rücken ihm zugewandt. Je weiter sie hinabsank, desto tiefer bohrte sich sein zuckender Penis in ihre glühende Muschi. Besitzergreifend umspannten seine Hände ihre Brüste unter dem Nichts des schwarzen Umhangs und verzückt begann sie sich zu aalen im Rhythmus seiner aufwühlenden Stöße, beobachtet von Judith, in deren dunklen Augen das Verlangen wie Kerzenlicht funkelte. Noch tiefer stieß er in sie, verharrte zuckend in ihr, pumpte sein Sperma in ihren Schoß, noch ehe sie den Höhepunkt erreichte. — Seine Hände ließen von ihr ab und sie bekam einen Klaps auf den Po, wurde von ihm heruntergeschoben. »Setz dich«, sagte er und wies auf ihren Stuhl.
	Sie ließ sich nieder und ihre Knie öffneten sich, wie es seine Anweisung verlangte; zäh kroch sein Sperma aus ihr heraus. Einladend wies seine Hand auf sie und sein Blick richtete sich auf Judith: »Dort ist dein Nachtisch. Hol ihn dir!«
	So also hatte er sich das vorgestellt? Entgeistert huschte Judiths Blick zu ihm hoch, doch wagte sie keinen Einwand, hatte vielleicht auch keinen. Mühsam kroch sie auf den strapazierten Knien und Ellbogen zu Carolin hin und ihre Wangen schmiegten sich zwischen die Schenkel, die sich gerne etwas weiter für sie öffneten; behutsam, zaghaft berührten warme Lippen den erwartungsvollen Schoß und innig leckte die anschmiegsame Zunge das Sperma aus ihr heraus, bereitete Lust, schenkte Wonne. Judith kam gleich mit in den Himmel der Sinnlichkeit, aalte sich erneut in glücklichen Sphären, wieder ohne Erlaubnis, doch blieb ihr »Vergehen« dieses Mal ungesühnt, als fände es Simon unangemessen, die entrückten, zärtlichen Gefühle mit seinem Tadel zu beschatten. Er blieb ausgeschlossen, ein stummer, faszinierter Zuschauer ohne Einfluss und Macht in diesem Moment. Erst als Judith den Kopf hob und den verzauberten Blick in Carolins Augen tauchte, meldete er sich wieder zu Wort: »Wie es scheint, kann dich auch eine Frau ganz schön scharfmachen.«
	Sie hauchte ihre Antwort in Carolins Schoß. »Ja, mein Herr … Alles hier macht mich scharf.«
	Liebevoll streichelte Carolin über das zerzauste, duftende, vom Essen verklebte Haar und ihr Blick bat Simon, sie nun endlich von den unbequemen Fesseln befreien zu dürfen. Gnädig reichte er ihr den kleinen Schlüssel und sie löste die Ketten. Die Klammern entfernte sich Judith aufatmend selbst, dann nahm sie behutsam das Rohr aus ihrem Schoß, nestelte das Papier heraus und reichte es Simon mit einem geschmeidigen Knicks. »Die Rechnung, mein Herr.«
	Für einen Moment schien es so, als wolle er Judith in den Arm nehmen, doch ließ er es sein und nahm das Blatt mit einem wohlwollenden Lächeln entgegen. »Du wirst noch ein richtig artiges Kind. — Räume jetzt hier auf. Dann kannst du dich ausruhen. Du hast es dir verdient.«
	Sie stellte das Geschirr zusammen, brachte es in die Küche, nahm zuletzt die beiden Näpfe vom Boden und trug sie mit stiller, erlöster Miene hinaus, als meine es das Leben gut mit ihr …
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Aufgegangen in ihrer Hingabe lebte Judith abseits der Welt, drei oder vier Tage jetzt schon; sie wusste es nicht mehr genau. Die Uhrzeit und der Kalender hatten alle Bedeutung verloren, sie musste nichts planen, sich um nichts im Voraus sorgen, lebte in einem fast philosophischen Zustand der Entrücktheit, rettungslos in ihren Trieben und Gefühlen gefangen. Draußen senkte sich die Dämmerung über einen ekelhaften Tag, an dem es zuerst wieder geschneit hatte und nun regnete, begleitet von einem böigen Wind. Ein Glück, dass es hier drin trocken und warm war. Simon schaltete das Licht ein und winkte Judith zu sich. Untermalt vom Klirren der Ketten, die ihre Hand- und Fußgelenke wie fast schon gewohnt mit dem Hals verbanden, trat sie neben ihn und schenkte Kaffee in seine Tasse. Versonnen glitt sein Blick über ihren nackten Körper. »Geh duschen. Dein Gatte soll dich hübsch und frisch vorfinden.«
	»Stefan? Er kommt?«
	»Dein Herr, ja. Er holt dich heute ab.«
	»Oh.« Beklommen gab sie einen Zuckerwürfel in Simons Tasse. Fast hätte man meinen können, es fiele ihr schwer, das Haus zu verlassen, das ihr und ihren Träumen ein Asyl geboten hatte wie ein verzauberter Ort. Oder fürchtete sie sich etwa vor dem Daheim, das anders sein würde als zuvor, hatte sie Sorge, dass es ihr nicht möglich sein würde, vor ihrem Gatten eine ebenso gehorsame Sklavin zu sein wie vor Simon — oder dass es ihr Mann nicht fertigbrachte, sie mit genügend strenger Hand zu behandeln, und ihre Wünsche enttäuscht werden könnten? Nach ihren Gefühlen wurde nicht geforscht. Simon gab ihr einen auffordernden Klaps auf den Po und sie ging ins Badezimmer. 
	Auch Carolin bekam den Auftrag, sich für Judiths Abschied hübsch zu machen. Sie musste das Bad im Untergeschoss benutzen, nahm dort eine Dusche, legte ein dezentes Make-up und ein bisschen Parfüm auf, bürstete das Haar. Simon kam herein und brachte ihr etwas zum Anziehen: ein schwarzes Korselett, das die Brüste unbedeckt ließ und am Hüftansatz endete. Stramm schnürte er sie damit ein und legte ihr dann einen breiten roten Lederstreifen um, den zwei Schnallen am Rücken verschlossen und in den drei metallene Bügel eingearbeitet waren, zwei an der Seite und einer vor dem Bauch. Was hatte das zu bedeuten? Skeptisch schlüpfte sie in die roten Stöckelschuhe, die er ebenfalls mitgebracht hatte, und scheu schweifte ihr Blick zum Spiegel. Sehr aufreizend war sie mal wieder zurechtgemacht.
	»Ich muss mich um Judith kümmern. Du wartest drüben auf uns«, sagte Simon und eilte von dannen, der arme gestresste Mann.
	Sie zupfte das Haar zurecht und ging dann nach »drüben«, womit wohl nur die Folterkammer gemeint sein konnte. Es war ein beklemmender Raum, auch wenn nicht ernsthaft darin gefoltert wurde. Aber auch ein bisschen Folter konnte sehr wehtun. Argwöhnisch schweifte ihr Blick über das Andreaskreuz, den Pranger, die Ketten und die Peitschen. Wie still es hier war. Fast greifbar waren die Erinnerungen, die hier lebten, Erinnerungen des Vorbesitzers und seiner Mädchen, von denen sie nichts wusste. Ob vielleicht doch ernsthaft gefoltert worden war hier in diesem Ambiente, das beste Voraussetzungen dafür bot? Sie wollte daran nicht denken. Angenehmer waren die Erinnerungen an die eigenen und an Judiths Erlebnisse. Erwartung und Bangen, Lust und Leid wohnten hier einträchtig zusammen wie miteinander verwandte Gespenster.
	Die Tür wurde geöffnet und Judith folgte Simon mit kleinen Schritten herein. Das wenige, das sie anhatte, stammte aus dem denkwürdigen Einkaufsbummel, den sie neulich unternommen hatten: Sie trug die roten hochhackigen Schuhe, mit denen sie längst schon ebenso mühe- wie klaglos gehen konnte, und das rote Korselett mit dem schwarzen Spitzenbesatz. An seinen gerüschten Strapsen fanden schwarze Strümpfe Halt und die offenen Körbchen hoben ihre nackten Brüste an, schoben sie nach vorn, ließen sie einladend drall erscheinen. Wie üblich waren ihre Hände und Füße aneinandergekettet. Ihr Gesicht war sinnlich verklärt und jede ihrer Bewegungen wurde von silberhellem Gebimmel begleitet, das wie Glöckchengeläut klang. — Es war das Geläut von Glöckchen! Sie hingen an feinen Ketten bis zu ihren Kniekehlen vom Ring eines metallenen Plugs herab, der ihren Hintern erfüllte. Sie trug ihr Tagebuch bei sich und legte es auf den runden Tisch. Scheu schweifte ihr Blick zur Spiegelwand und wandte sich gleich wieder zur Seite, als schäme sie sich vor dem, was sie da sah.
	Simon erklärte ihr mit sachlicher Stimme, wie sie ihren Gatten zu begrüßen hatte, und in ihren großen Augen erschien eine stumme bestürzte Frage: Das sollte sie wirklich tun? Seine Stirn runzelte sich. »Habe ich dir nicht beigebracht, meine Anweisungen artig zu bestätigen, anstatt sie mit einem Fragezeichen in den Augen zu versehen?«
	»Ja doch, es ist nur …«
	»Nimm die Strafstellung ein!« Erschrocken schaute sie ihn an und sein Blick wurde finster. »Je länger du dir Zeit lässt, desto mehr Hiebe werden es!«
	Seufzend beugte sie sich nach vorn und ihre Hände legten sich auf die Knie. In den Spiegeln konnte sie sehen, wie Simon die Peitsche mit dem langen Griff und der einzelnen langen Schnur von der Wand nahm. Wortlos trat er hinter sie. Ihre Lippen zitterten. Er hob die Hand und sirrend durchschnitt der Riemen die Luft, traf mit einem Klatschen auf Judiths Hintern. Ein roter Streifen bildete sich auf der zarten Haut. Gepeinigt stöhnte Judith auf und Carolin litt mit ihr. Das war schlimmer als die Gerte, das tat sicherlich schrecklich weh. Fünf Striemen malte er ordentlich auf ihren Hintern, die letzte knapp unterhalb des Saums ihres Korseletts; schluchzend trieb sie in einem Meer von Schmerz. Mit der Peitsche in der Hand trat Simon vor sie hin. »Weißt du noch, wie du deinen Herrn zu begrüßen hast?«
	Gepeinigt hob sie den flackernden Blick. »Ja, mein Herr.«
	»Ich hoffe sehr für dich, dass du es auch tust!«
	»Ganz bestimmt, mein Herr …«
	Sie durfte sich aufrichten und Simon hängte die Peitsche wieder an den Nagel, vorübergehend aber nur, irgendwann würde er sie wohl wieder zur Hand nehmen. Er reichte Carolin ein Papiertaschentuch und sie tupfte Judith die Tränen von den Wangen. Vermutlich hätte sie die Peitsche auch ohne ein »Vergehen« zu spüren bekommen, da die Striemen wohl ein Zeichen für ihren Gatten waren oder eine Art Gebrauchsanweisung, spekulierte Carolin und streichelte tröstlich über Judiths Haar. Sie sah Simon nach ihr winken, ließ Judith alleine und näherte sich ihm, musste sich vor ihm umdrehen. Er kettete ihre Armbänder am Rücken aneinander und führte sie durch eine tapetenverkleidete Tür, die man kaum erkennen konnte, in einen kleinen Nebenraum, den sie noch nicht gesehen hatte. Einige Einbauschränkchen standen nebeneinander und auf einem von ihnen lag ein seltsames, mit rotem Leder bezogenes Tablett, das an drei Seiten eine hochgezogene schwarze und nietenbesetzte Umrandung hatte. Die vierte Seite war leicht nach innen gerundet; diese drückte Simon an ihren Bauch und machte die kleinen eingearbeiteten Haken an den Bügeln ihres breiten roten Gürtels fest. Zwei dünne Ketten, die an ihrem Halsband angeschlossen wurden, hielten das Tablett waagrecht und zwei seitlich angenietete schwarze Riemen, die Simon an ihrem Rücken mit einer Schnalle stramm verschloss, fixierten es fest an ihr. Simon stellte zwei schwere kristallene Bechergläser darauf, schenkte in jedes zwei Fingerbreit Whisky und betrachtete sich Carolin mit einem zufriedenen Lächeln. »Ich wette, dass Judiths Gatte noch nie eine solch reizvolle Bedienung sah.« Sie wettete nicht dagegen. Sie schämte sich.
	Mit sehr behutsamen Schritten folgte sie ihm in die Folterkammer zurück, darauf bedacht, das Tablett nicht zu sehr ins Wippen zu bringen. Irritiert schaute Judith herüber. Ihre Tränen waren getrocknet, die Schluchzer verebbt. Alles war zur Begrüßung ihres Gatten gerichtet. Nun musste er nur noch kommen. Zäh verrannen die Minuten. Simon schaute auf seine Armbanduhr und dann zu Judith. »Kommt er öfter mal zu spät?« 
	Sie schüttelte den Kopf. »Meistens ist er furchtbar pingelig … Ich meine, sehr pünktlich. …« Bang huschte ihr Blick zu ihm, doch sah ihr Simon die kleine Unschicklichkeit kommentarlos nach.
	Das melodische Läuten der Haustürglocke erklang und Simon befahl Carolin, sich zwei Schritte von der Tür entfernt auf den Knien niederzulassen. Mahnend richtete sich sein Blick auf Judith: »Wehe dir, du hältst dich nicht deine Instruktionen!« Eilig verließ er den Raum. 
	Die Luft vibrierte vor Anspannung, wie gebannt lauschten sie beide durch die halb offen stehende Tür nach draußen und kurz trafen sich ihre Blicke. Beide hatten allen Grund, sich gedemütigt zu fühlen. Ihre Lider senkten sich. Stimmen waren draußen im Korridor zu hören, näherten sich, dann kam Simon wieder herein, gefolgt von Stefan, der einen dunklen Anzug trug wie bei Judiths Anlieferung, vielleicht war es derselbe. Gönnerhaft lächelte er Carolin zu, blieb bei ihr stehen und verschlang Judith mit einem anerkennenden Blick. »Oh. Du siehst ja reizend aus. Genau so, wie ich dich schon immer mal sehen wollte.«
	Ein verschämtes Lächeln huschte über ihre Miene, dann sah sie Simons auffordernden Wink, gab sich einen Ruck und eilte zu ihrem Gatten hin, begleitet vom aufgeregten Bimmeln der Glöckchen. Ohne Zögern sank sie vor ihm auf die Knie, stützte sich auf die Ellbogen und beugte den Kopf hinab. Ihre Lippen näherten sich seinem rechten Schuh und hauchten einen Kuss auf das schwarz glänzende Leder; vorsichtig betupfte sie es mit der Zungenspitze und zaghaft begann sie an ihm zu lecken.
	Ungläubig schaute ihr Mann zu ihr hinab. »Ach, das ist ja eine wirklich gelungene Überraschung. Ich hätte nicht gedacht, dass man dir so etwas beibringen kann.« Sie tat so, als hätte sie nichts gehört, beleckte weiter den Schuh, voller Hingabe nun, als wäre er der Mittelpunkt der Welt.
	Simon nahm die beiden Gläser vom Tablett und reichte Stefan eines. Sie prosteten sich zu und Stefans Blick schweifte zu Carolin. »Ich komme viel rum, aber eine solch reizvolle Bedienung habe ich noch nie gesehen.« — Klar, dass Simon die Wette gewonnen hätte. 
	Judith widmete sich dem linken Schuh und leckte auch ihn ab, bis er feucht schimmerte, dann richtete sie sich auf, schmiegte das Gesicht an Stefans Schoß und zog mit den gefesselten Händen den Reißverschluss herab. Behutsam nestelte sie den schwellenden Penis wie eine Kostbarkeit hervor, begrüßte ihn mit zärtlichen Küssen und sog ihn in den Mund, lutschte ihn andächtig und weltentrückt, als offenbare er das Geheimnis des Lebens.
	Stefans anerkennendes Lächeln galt Simon. »Sie haben wirklich gute Arbeit geleistet.«
	Simon übte sich in Bescheidenheit. »Es befindet sich alles in ihr selbst. Ich habe nur ihre geheimen Wünsche enthüllt. Frauen wie sie werden umso fügsamer und lieben umso tiefer, je mehr man sie demütigt und sie leiden lässt.«
	Stefan nippte am Whisky. »Eine schöne Philosophie.« Der Anflug von Entzücken erschien in seiner Miene und sein Sperma quoll in Judiths Mund. Lustvoll schluckte sie es hinunter wie ein ersehntes Geschenk und liebevoll wuschelte er über ihr Haar. »So anregend wirst du mich wohl öfter begrüßen dürfen.« Wie sie es gelernt hatte, reinigte sie seinen Penis mit anschmiegsamer Zunge und packte ihn mit einem Lächeln zu ihrem Gatten hoch in die Hose. 
	Sie durfte sich erheben und ging zum Tisch, um die Kladde zu holen, begleitet vom Geläut der Glöckchen. Stefans Blick folgte ihr fasziniert. »Was ist das?«
	Offenbar hatte sie ihre Instruktionen, denn ihre Antwort kam fast ohne Zögern. »Die Glöckchen sind mein Schmuck. Sie sagen Euch, dass ich bereit für Euch bin.«
	Er lächelte amüsiert. »Sehr hübsch. Damit könntest du glatt als Christkind auftreten. — Und Striemen hast du dir auch eingefangen? Warst wohl zickig?«
	Mit dem Tagebuch in Händen drehte sie sich zu ihm um. »Ja, mein Herr …«
	Er lächelte versonnen. »Offenbar brauchst du das. Ist aber kein Problem. Zu Hause liegt jetzt auch eine Peitsche bereit.«
	Ein Lächeln erblühte nun auch in ihrer Miene. »Sicherlich werdet Ihr mir ein guter Gebieter sein.« Sie näherte sich ihm und reichte ihm die Kladde mit einem geschmeidigen Knicks. »Das ist mein Tagebuch. Darin sind all meine Erlebnisse aufgezeichnet.«
	Er stellte das Glas auf dem Tablett ab, wobei seine Hand wie zufällig über Carolins Brüste glitt, schlug das Buch auf und überflog einige Zeilen. »Sehr anregend. Ich denke, daraus kannst du mir hin und wieder etwas vorlesen.« Sachte legte er es aufs Tablett und griff wieder nach seinem Glas; erneut spürte Carolin seine Finger über ihre schwellenden Knospen streichen. Genüsslich nippte er am vermutlich teuren Whisky, während Judith von Simon die Ketten und die metallenen Ringe abgenommen bekam. Den Plug mit den Glöckchen aber musste sie in sich lassen. Sie verschwanden unter ihrem langen Jerseykleid, mit dem sie seinerzeit gekommen war und das sie nun wieder überstreifen durfte. »Es wird eine reizvolle Heimfahrt werden«, sagte Stefan lächelnd, während sich Judith zu Carolin herabbeugte, um die Kladde an sich zu nehmen, und ihre Blicke ineinander verschmolzen. Kaum hörbar waren Judiths Worte. »Es war schön mit dir.« Mit einem aufgewühlten Seufzen richtete sie sich auf und behutsamen Schrittes folgte sie den beiden Männern aus dem Raum. Mit einem dumpfen Laut fiel die schwere Tür ins Schloss, das Glöckchengeläut verstummte. Wehmütig erhob sich Carolin von den Knien. Ja, es war schön mit Judith gewesen …
	Es dauerte nicht lange, bis Simon wieder zurückkam. Er trat neben sie und drehte ihr Gesicht ihm zu, knebelte ihren Mund mit einem zärtlichen Kuss. Dann hörte sie sein Flüstern. »Ich liebe dich, mein Weib.«
	»Ich liebe dich auch, mein Herr.« Es gab keine tiefere Wahrheit. Seine Worte von vorhin kamen ihr in den Sinn und sie erkannte, wie sehr sie stimmten: sie liebte ihn umso tiefer, je mehr er sie demütigte und leiden ließ. Sie versuchte nicht, es zu verstehen …
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Sie musste verrückt sein, sich all den Misshandlungen und Demütigungen auszusetzen, die sich Simon immer wieder für sie ausdachte, und auch noch Lust dabei zu empfinden. Kopfschüttelnd dachte Carolin an all das, was sie schon mit ihm und durch ihn erlebt hatte. Irgendwie war sie reif für den Therapeuten. — Sie fühlte sich nicht gut, seelisch nicht, weil sie körperlich angegriffen war, geplagt von einer Erkältung mit Schnupfen, Husten, Gliederschmerzen und allgemeiner Kraftlosigkeit. Es war nichts mit ihr anzufangen. Simon zeigte sich verständnisvoll. Die Regeln, denen sie unterstand, wurden ausgesetzt, er sagte sogar einen Kundentermin ab und brachte ihr heißen Pfefferminztee ans Bett. Es tat ihr gut, von ihm wie ein geliebtes Wesen behandelt zu werden und vielleicht doch etwas anderes für ihn zu sein als nur Sklavin und Einkunftsquelle. Zärtlich strich seine Hand über ihre Stirn. Sie trank einen Schluck Tee und stellte fest, dass ihr Kaffee doch irgendwie lieber gewesen wäre, offenbar befand sie sich nach drei Tagen Unpässlichkeit nun endlich auf dem Weg zur Besserung. Auch die Gedanken verabschiedeten sich allmählich vom Krankenlager. »Wie es Judith wohl geht, ob sie sich ihrem Mann wirklich unterwirft?«
	In Simon gab es daran keinen Zweifel. »Natürlich. Sie ist doch jetzt seine 24/7.«
	»Seine was?«
	»Seine 24/7. Sklavin vierundzwanzig Stunden am Tag und sieben Tage in der Woche, also immer.«
	»Oh. — So wie ich.«
	»Ja, so wie du. Falls du nicht gerade krank bist.«
	Eine 24/7 also. Sie mochte nicht darüber nachdenken, wie viele verächtliche Bezeichnungen man noch für sie finden konnte, wenn man nur wollte. Obgleich ihr das 24/7 gar nicht verächtlich erschien, sondern einfach nur den Tatsachen entsprechend, was man von allen anderen Begriffen allerdings auch hätte behaupten können. Also doch reif für den Therapeuten. Wenn sie sich nur nicht so zufrieden gefühlt hätte als 24/7 unter Simons Herrschaft. Die Zweifel schwanden, je mehr sie genas; es regte sich insgeheim ein warmes Kribbeln beim Gedanken daran, bald wieder seinen Wünschen zur Verfügung zu stehen.
	Am folgenden Tag beschloss sie, ab sofort wieder gesund zu sein, und wurde vom erfreuten Simon zum Essen in ein vornehmes Restaurant eingeladen. Zuvor fuhr sie noch kurz zu ihrer Wohnung, um einige Kleider zu holen. Ohne dass es geplant oder mit Simon besprochen war, zog sie ganz allmählich bei ihm ein oder war bereits eingezogen in dieses Haus, das sich so vorzüglich zur Haltung einer Sklavin eignete. — Und in dem sie sich wohler fühlte als in ihrer Wohnung, in der es die unterschwellige Erwartung und das geheime Bangen nicht gab, die hier anscheinend mit eingebaut waren.
	Den nächsten Kundentermin gab es nur wenige Tage später. Hätte sie gewusst, wie sie den Kunden erwarten musste, wäre das vorfreudige Kribbeln um einiges gedämpfter ausgefallen. Sie saß auf einem unbequemen Stuhl mitten in der Folterkammer, an ihren Fußbändern waren die beiden Enden einer metallenen Stange angeschlossen, die ihre Beine weit spreizte, und eine metallene Spange, deren Haltebügel sich in die Wangen gruben, presste mit Bärenkraft Unter- und Oberkiefer auseinander; der weit aufgerissene Mund schien einen andauernden unhörbaren Schrei auszustoßen. Ihre Hände waren im Nacken ans metallene Halsband gefesselt, in die Brustwarzen und Schamlippen bissen die Klammern, die Judith am Morgen des Schneetreibens hatte tragen müssen; die Zeit der Schonung war zu Ende. Rote Stöckelschuhe hatte sie an, sonst nichts. Zwei Dingen galt ihre Konzentration, zum einen vermied sie jede Bewegung, um die Ketten, welche die Klammern miteinander verbanden, nicht ins Schwingen zu bringen, zum andern musste sie ruhig atmen, durfte keinesfalls aus dem Rhythmus kommen, damit kein Panikgefühl aufkam. Aber sie war ja geübt darin, wurde von Simon im Training gehalten.
	Die Tür wurde geöffnet und ein Mann erschien. Sie kannte ihn, es war Gerhard, der Softwarefirmenchef, der ihren Po entjungfert hatte damals am Anfang ihres Weges, da sie nie und nimmer für möglich gehalten hätte, dass man sie einmal so zurechtgemacht wie jetzt einem »Kunden« ausliefern würde, der für sie bezahlte. Offenbar brauchte er den Beistand Simons, der hinter ihm den Raum betrat. Seltsam, dass er einen Zuschauer duldete, ihr jedenfalls wäre es lieber gewesen, wenn sie wenigstens nicht vor Simons Augen als Spielzeug hätte dienen müssen.
	Hingerissen starrte Gerhard sie an. »Sie sieht wirklich scharf aus. Ein solches Bild habe ich in echt noch nie gesehen.« Er kam zu ihr her und seine schwarzen Schuhe schoben die Stange und mit ihr die daran angeschlossenen Füße zurück, damit er ganz nah an sie herankam. Er duftete nach einem edlen Herrenparfüm, sein schwarzer Anzug mit weißen dünnen Nadelstreifen saß maßgeschneidert, die dunkelrote Seidenkrawatte reichte pedantisch genau bis zur Designergürtelschnalle. Wie hatte sie diesen Mann seinerzeit nur für einen kleinen Angestellten halten können? Sanft streichelten seine gepflegten Finger ihre Brüste, griffen dann nach dem Kettchen, hoben es hoch — und ließen es fallen. Wild bissen die Klammern zu, ein Blitz von Schmerz durchzuckte die empfindliche Haut, ihr Seufzen wurde von der Spange nicht gehemmt. Sie hasste die Hilflosigkeit, zu der die Ketten sie zwangen, und hasste auch ihre Seele, die es Simon erlaubte, sie jedem interessierten Mann anzubieten. 
	Gerhard lächelte angeregt und öffnete den Reißverschluss der teuren Hose. Groß und erwartungsvoll ragte der Penis vor ihr auf, ganz dicht vor ihren Augen. Eine Hand legte sich an ihren Hinterkopf, um zu verhindern, dass sie das Gesicht zur Seite drehte, und er schob sich in ihren Mund, als sei das sein gutes Recht. Dass sie die Lippen nicht um ihn schließen konnte, störte ihn nicht, er glitt einfach bis nach hinten zu ihrem Gaumen, zog sich zurück und stieß von neuem zu wie ein Kolben im zu groß geratenen Zylinder. Ihr Blick schweifte an Gerhard vorbei zu Simon, der wie unbeteiligt einige Schritte entfernt stand, als ginge ihn das alles nichts an. Sie hörte ein tiefes brünstiges Röcheln und ihr Mund wurde von einer klebrigen Flut überschwemmt, die auch heute wieder ein bisschen fad schmeckte und so, wie sie in sie kam, auch wieder aus ihr herausrann, über die Lippen zum Kinn kroch und in zähen Fäden auf ihre Brüste tropfte. Angestrengt kämpfte sie gegen einen aufkommenden Würgereiz an. Jetzt bloß nicht in Panik geraten. Konzentriert atmete sie durch die Nase.
	Irritiert fragte Gerhard bei Simon nach, weshalb sie es nicht schlucke, und als er hörte, dass es mit der Spange nicht möglich sei, ließ er den Blick wie zum Trost über die weißlichen Rinnsale schweifen, die über ihre Lippen, das Kinn und die Brüste krochen. »So ist es ja auch ganz hübsch.«
	Ihre Zunge, die noch halbwegs brauchbar war, musste den Penis rundum sauber lecken. In die Hose zurückpacken konnte sie ihn nicht, das tat der Mann selbst. Zufrieden ging er zum runden Tisch, schenkte Rotwein in zwei bereitstehende große Gläser und ließ sich auf einem der beiden Korbstühle nieder, zwischen denen auf dem Boden ein Edelstahlnapf stand, gefüllt mit Wasser. Simon nahm ihr die Spange aus dem Mund. Endlich. Doch gab es keinen wirklichen Grund zur Erleichterung. Er half ihr vom Stuhl, zwang sie mit sanftem Druck auf die Knie und beugte ihren Oberkörper hinab, schloss am hinteren Ring ihres Halsbandes eine Hundeleine an und führte sie zum Tisch hinüber. Sehr langsam musste er gehen, denn nur mühsam konnte sie sich vorwärtskämpfen auf den Knien und den Ellbogen, die sich kaum bewegen ließen. Keuchend vor Anstrengung erreichte sie den Napf, der als ihr Ziel bestimmt war, wie nicht anders zu erwarten.
	Simon setzte sich auf den freien Stuhl und die beiden Männer ließen die Gläser aneinanderklingen. Auch Carolin musste trinken. Sie senkte das Gesicht ins kühle Wasser und schlabberte einige Schlucke heraus, ohne sich darum zu scheren, wie demütigend es wohl aussah. Anerkennend schaute Gerhard zu Simon hinüber. »Du hast sie wirklich gut im Griff.« Sein Blick schweifte über die Peitschen an der Wand. »Züchtigst du sie?«
	»Nur wenn es notwendig ist.«
	Melancholisch klang Gerhards Stimme. »Leider habe ich es bei meiner Frau versäumt, sie richtig an die Kandare zu nehmen. Aber sie würde das wohl auch nicht mit sich machen lassen.«
	Simon nickte bedauernd. »Nicht jede Frau ist dafür geeignet.«
	Zaghaft, wie versuchsweise klatschte Gerhards Hand auf Carolins Hintern, versetzte ihr eher einen Klaps als einen Hieb. »Aber auch nicht jeder Mann eignet sich zum gestrengen Erzieher. Ich glaube, ich könnte es nicht.« Er griff zwischen ihre Beine, spielte mit den Klammern, die sich in ihre Schamlippen krallten, schürte Schmerz und Lust, trieb ein aufgewühltes Seufzen von ihren Lippen. »Sie ist feucht da unten, es scheint sie scharfzumachen.« Von ihrem Gesicht perlten Wassertropfen in den Napf zurück und dicht vor sich sah sie seine schwarz glänzenden Schuhe. Ein Bild tauchte vor ihren Augen auf: Judith bei der Begrüßung ihres Gatten. — Und wenn man nun auch von ihr verlangen würde, die Schuhe des Mannes zu lecken? Es wäre Sinnbild tiefster Unterwerfung, doch könnte sie es natürlich nicht verweigern … und die Vorstellung war nicht einmal ohne Reiz. 
	Gerhard ließ von ihr ab und erhob sich vom Stuhl, ging zum Pranger hinüber, umrundete ihn versonnen. Seine Hand glitt über das schimmernde Metall, das in Höhe seines Bauches auf soliden, im Boden verschraubten Streben ruhte. »Ein interessantes Ding. Darin wäre sie genau in der richtigen Stellung.« Fragend schaute er Simon an, und als dieser zustimmend nickte, winkte er nach Carolin. »Komm her!«
	Bangen Herzens kroch sie zu ihm hinüber. Simon, der sich vom Stuhl erhob und sie leicht wie der Wind überholte, öffnete den seitlichen Riegel des Prangers und klappte die schwere obere Schiene empor. Als sie den kilometerlangen Weg endlich bewältigt hatte und keuchend vor ihm kauerte, befreite er ihre Hände vom Halsband und half ihr auf die Beine. Sie musste den Oberkörper tief nach unten beugen und den Hals und die Handgelenke aufs blaue Lederpolster der Aussparungen betten; die Schiene wurde heruntergeklappt und der Pranger verschlossen. Sie konnte sich nicht mehr rühren, nur noch warten auf das, was Gerhard mit ihr vorhatte. Die Spange wollte er an ihr sehen und Simon, sein Handlanger, spannte sie wieder zwischen ihre Kiefer; ihr Mund wurde aufgerissen und sie der Worte beraubt, die es aber sowieso nicht gab.
	Um ihrem Anblick in der Spiegelwand zu entgehen, schloss sie die Augen und lauschte unvermeidlich ihren Gefühlen, dem ziehenden Schmerz im Biss der Klammern und der Erregung, die tief in ihrer Muschi glühte. Etwas Kühles, Glitschiges berührte ihren Po, der sich schamlos dem fremden Mann entgegenreckte. Gleitcreme. Behutsam drängte ein Finger in den engen Eingang, schob sich tiefer, trieb ein Seufzen aus ihrem offenen Mund. Verträumt betrachtete sich Gerhard, wie ihr verräterischer Körper den Bewegungen seines Fingers folgte. »Sie ist wirklich geil. Schade, dass mir kein Flittchen über den Weg gelaufen ist, mit dem man alles machen kann.« Echter Kummer, dazu Lust an ihrer Schmähung vereinten sich in seinen Worten, die sich in ihre Ohren brannten. War sie das: ein Flittchen? Na ja, es gab für diesen Mann sicherlich keinen Grund, irgendetwas anderes in ihr zu sehen.
	Der Finger zog sich aus ihr zurück und hart wurde sie an den Hüften gepackt. Dick und warm drängte der Penis an ihren Po, fand fast mühelos den Weg in ihre Enge, bohrte sich in sie, spießte sie auf, brachte die Welt zum Beben. Tief und ausdauernd kamen seine Stöße, ihr Hals und ihre Handgelenke scheuerten am eng umspannenden Leder, rhythmisch schwangen die Ketten und zerrten an den Klammern, ihr Stöhnen füllte den Raum, ihr Körper glühte vor Schmerz und Lust. Würde er doch nur … würde dieser dicke pulsierende Pfahl doch nur in ihre Muschi kommen, um sie vollends in die Sphären der Lust zu bringen für den flüchtigen Moment der Ekstase, der die Ewigkeit war … Kraftvoll pressten die Hände ihren Unterleib noch enger an den Mann, ein Grunzen brach von seinen Lippen, er wurde stocksteif und pumpte sein Sperma in sie hinein wie in eine exotische Vase, die er für viel Geld kaufte, um sie dann zu seinem Vergnügen auf den Boden zu werfen, damit sie vor seinen Augen zerbrach.
	Der Pfahl zog sich aus ihr zurück und seufzend aalte sie sich am Pranger; es fühlte sich an, als sei sie noch immer zum Bersten gefüllt. Gerhard ließ sich auf seinen Stuhl sinken, griff nach seinem Glas und trank einen Schluck. Auf die Idee, sie aus ihrer unbequemen Lage zu befreien, kam Simon nicht. Unendlich lange Zeit noch stand sie tief vornübergebeugt da mit der Einladung, die ihr Hintern war, und versunken in die schmelzende Glut, die ihren Schoß erwärmte und fast alleiniger Mittelpunkt ihrer Sinne war. Kein zweites Mal wurde die Einladung angenommen. Sie hörte, wie sich Gerhard erhob, doch näherte er sich nicht, wie sie einen Moment gedacht, befürchtet und tief im Innern vielleicht ersehnt hatte. Er ging zur Tür und kaum war sein Murmeln zu verstehen. »Sie lässt sich wirklich prima ficken.« Es nicht verstanden zu haben wäre kein Verlust gewesen. Sachte wurde die Tür ins Schloss gezogen und allein blieb sie zurück. Klebrige Feuchtigkeit kroch über ihre Schenkel, schmerzhaft bissen die Klammern. Ein Flittchen? Nein, nur eine Sklavin. In ihren Gefühlen gefangen (und anscheinend schier unzerbrechlich). Wäre es möglich gewesen mit dem aufgerissenen Mund, hätte sie gelächelt …
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Nackt und hilflos stand Carolin im spärlich eingerichteten hellen Zimmer eines feudalen Hauses. Metallene Spangen umschlossen ihre Handgelenke und eng waren die Hände im Nacken ans silbern schimmernde Halsband gekettet, von dem vorn eine schwarze Hundeleine herabbaumelte, es gab keine Rettung vor dem kühlen Blick der attraktiven Dame, die mit einer dünnen Reitpeitsche in der Hand vor ihr stand, schlank, um die vierzig, bekleidet mit einem eleganten weißen Hosenanzug. Keck lugte unter ihrem breitkrempigen weißen Hut blondes kurzes Haar hervor und nachdenklich zupfte sie sich am Ohr. „Hoffentlich kann Elvira etwas an Ihnen lernen.“ — Elvira? Wer war das und was sollte sie lernen? Natürlich bekam Carolin das nicht erklärt. An der ledernen Leine geführt, musste sie der Dame hinausfolgen auf eine sonnenbeschienene Terrasse mit Liegestühlen, Sonnenschirmen und einer Hollywoodschaukel. Sommerlich waren die Temperaturen, obwohl der Mai noch kaum begonnen hatte.
	Ein wohlgenährter Mann, der um die fünfzig war und einen weißen Leinenanzug trug, schaute ihnen ungeduldig entgegen. „Da seid ihr ja endlich. Sie wartet schon.“ Ohne auf seinen Vorwurf einzugehen, reichte ihm die Dame Leine und Gerte, während Carolin schier vor Scham verging unter seinem prüfenden Blick. — Im nächsten Moment stapfte er ungeduldig los und es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm hinauszufolgen in den parkähnlichen Garten mit hohen Bäumen und Inseln aus dichtem Strauchwerk inmitten weiter Rasenflächen. Viel zu schnell war sein Schritt, kaum konnte sie ihm folgen auf den hohen Absätzen ihrer weißen Sandaletten im feinen weißen Kies des Weges, er musste etwas langsamer werden, wenn er sie nicht hinter sich herschleifen wollte. Noch immer einen Tick zu schnell zerrte er sie an hohen Strauchrosen vorbei, um die der Weg einen sanften Bogen schlug. Einige Meter entfernt stand im Gras am Wegesrand eine weiße Parkbank — auf der mit einem roten Ranzen auf dem Rücken ein Schulmädchen saß! Was um Himmels willen machte die hier? Hatte sie sich verlaufen? Oder war das etwa diese Elvira, die irgendetwas lernen sollte? Sie war allerhöchstens dreizehn, hatte das goldblonde Haar zu Zöpfen geflochten und trug ein weißes Top, einen kurzen rot-weiß karierten Faltenrock und weiße Kniestrümpfe. Ausdruckslos schaute sie ihnen entgegen, schien nicht schockiert von Carolins Anblick und nicht überrascht.
	Ohne den Schritt zu verlangsamen, drehte der Mann den Kopf zu Carolin um. „Du gehst vor ihr auf die Knie und leckst ihr die Schuhe!“ Was? Das war doch nicht sein Ernst! Einem Kind? Bei der Bank angekommen, lächelte er das Mädchen väterlich an — und ließ den Stock auf Carolins Hintern klatschen, zweimal, dreimal, hart und schmerzhaft. „Hast du nicht gehört, was ich dir sagte?“
	Schluchzend sank sie auf die Knie, erhielt zwei weitere Hiebe und beugte sich hinab zu den schwarzen Lackschuhen, um sie zaghaft zu belecken. Über ihr wurden Leine und Gerte an das Mädchen gereicht, begleitet von mahnenden Worten: „Sie ist ein bisschen zickig. Du musst dir Respekt verschaffen. — Aber übertreib nicht. Sie soll halbwegs wohlbehalten wieder nach Hause kommen.“
	Klang das beruhigend oder eher beängstigend? Carolin war sich nicht sicher. Sie hörte, wie sich seine Schritte knirschend auf dem Kies entfernten, hob den Kopf — und schaute direkt in die blauen Augen des Kindes, die empört zu ihr herabblitzten. „Du bist noch nicht fertig!“ Im nächsten Moment traf der Stock erneut ihren Hintern, zaghaft und kaum spürbar, der zweite Hieb aber tat weh, der dritte noch mehr. Rasch beugte sie sich wieder hinunter, um weiter den feinen Staub von den Schuhen zu lecken. Einem Kind! Als säße eine Prinzessin aus dem Morgenland vor ihr auf der Bank.
	„Das reicht jetzt“, sprach die klare helle Stimme zu ihr herab und Carolin ließ ab von den feucht schimmernden Schuhen. Den Oberkörper durfte sie aufrichten, doch musste sie auf den Knien verbleiben, die auf den Kieselsteinen bereits zu schmerzen begannen. Vorsichtig hob sie den Blick hinauf zu dem Mädchen. Deutlich zeichnete sich unter dem engen Top ein BH ab, doch war die Figur noch knabenhaft und das Gesicht kindlich. Recht hübsch sah sie aus und sehr stolz. Ein erschreckend hochmütiges Lächeln umspielte die blassen Lippen. „Meine Mama sagt, dass man nicht früh genug lernen kann, den Leuten Respekt beizubringen, wenn man im Leben etwas erreichen will. Wir gehören nämlich nicht zu denen, die vor anderen kuschen.“
	Verstieß es nicht gegen die Menschenrechte, sich solch sozialdarwinistische Weisheiten aus dem Mund eines offenbar erfolgreich indoktrinierten Kindes anhören zu müssen? Carolin schüttelte den Kopf. „Ach, weißt du …“ Weiter kam sie nicht, denn das Mädchen sprang mit der Leine in der Hand auf, eilte mit zwei Schritten hinter sie und ließ die Gerte auf ihren Hintern klatschen. „Was fällt dir ein? Du darfst nur reden, wenn du etwas gefragt wirst. Und du musst mich mit Sie anreden.“ Wieder schlug sie zu, ließ Feuer auf Carolins Haut entbrennen und ein Stöhnen von ihren Lippen quellen. „Behandle mich nicht wie ein Kind. Du kuschst vor mir, nicht ich vor dir. Hast du verstanden?“ Ein weiterer Hieb. „Antworte mir!“ 
	Was war das nur für ein Drachen? Die war ja schlimmer als ein verklemmter Möchtegerndom, der mangelnde Autorität durch Brutalität ausgleichen wollte. Verzweifelt zerrten Carolins Hände an den Ketten, doch konnten sie sich nicht vom Halsband lösen. Wehrlos war sie dieser verdammten Göre ausgeliefert und mühsam formte sie Worte aus ihren Seufzern. „Ja, ich habe verstanden.“ 
	Erneut wurde sie vom Stock getroffen, dann trat das Mädchen vor sie hin und ließ die längliche lederne Klatsche der Gerte einige Grashalme streicheln. Wieder erschien das hochmütige Lächeln. „Vielleicht sagst du mir mal deinen Namen und vielleicht versprichst du jetzt, mir demütig zu gehorchen?“
	Nur einen winzigen Moment währte Carolins Zögern. „Ich heiße Carolin … Ja, ich verspreche … Ihnen, demütig zu gehorchen.“ Schwerer noch als alles andere war das unangemessene Ihnen über ihre Lippen gekommen, doch taten die unterwürfigen Worte im Unterschied zu den Hieben wenigstens nicht weh.
	Das anmaßende Lächeln vertiefte sich. „Das nächste Mal bitte keine Pause vor der Anrede. Ansonsten scheinst du allmählich zu begreifen. — Komm, gehen wir woanders hin, wo niemand uns stören wird.“ Carolin durfte sich erheben und wurde an der Leine weiter vom Haus weg geführt. Der Weg beschrieb einen Bogen um hohe Rhododendren und sie gelangten zu einem Gartenhaus, das sich in den Schatten eines Ginkgos duckte. Bunte Schmetterlinge umflatterten einen blauviolett blühenden Sommerflieder, Bienen summten umher und Vögel zwitscherten träge durcheinander, vom Treiben der Menschen unberührt. Von der nahen Stadt war nichts zu spüren, es war, als sei dieser Ort hier Raum und Zeit entrückt. 
	„Eigentlich habe ich mir einen Mann gewünscht“, sagte das Mädchen und öffnete die Tür des Häuschens. „Aber meine Mama sagte, dass das pervers sei und ich am Anfang mal mit einer Frau üben solle.“
	Tja, wenn die Mama das sagte … Carolin, die ihr von Herzen gern ein anderes Übungsobjekt gegönnt hätte, folgte ihr schweigend ins Zwielicht eines großen, wohnlich eingerichteten Raums. Das Mädchen ließ den Schulranzen vom Rücken gleiten, stellte ihn auf dem Parkettboden ab und sank in einen der beiden blauen Sessel. Sie nahm die Leine wieder zur Hand und betrachtete sich Carolin sinnierend. „Meine Mama sagt, dass es einen Mann gibt, vor dem du kuschst. Warum tust du das? Weil er dich schlägt?“
	Leise schüttelte Carolin den Kopf, nicht bereit, über ihre Beziehung zu Simon zu reden, die dieses Kind ja sowieso nicht würde begreifen können.
	 Die Kleine aber griff nach dem Stock, der am Sessel lehnte, und drohend klang ihre Stimme. „Dreh dich um!“ Zorn wallte in Carolin auf gegen dieses elende Luder, das wohl glaubte, sich alles erlauben zu können. Die Augen des Mädchens verengten sich. „Ich kann auch aufstehen, aber dann bekommst du richtig Hiebe.“ Oh. Wie ein Streichholz im Wind war Carolins Zorn schon wieder verloschen und einer bangen Furcht gewichen. Zaudernd drehte sie sich halb im Kreis, wobei sich die Leine um den linken Oberarm straffte — hart traf der Stock ihren Hintern, gleich noch ein zweites und ein drittes Mal. Die Stimme des Mädchens mischte sich in ihr gepeinigtes Schluchzen. „Sagst du mir jetzt, weshalb du vor ihm kuschst?“
	„Na ja, weil das Kuschen, wie du … wie Sie es nennen, schöne Gefühle schenkt. Aber nur dann, wenn es auch Liebe gibt. Ohne seine Liebe würde ich nicht bei ihm bleiben.“ Keuchend sprach sie ihre Worte in die Leere des Raumes hinein, den das doch auch nicht interessierte.
	„Meine Mama sagt, dass Menschen nur kuschen, wenn man sie hart an die Kandare nimmt.“
	Vorsichtig versuchte Carolin ihre Worte abzuwägen. „Ihre Mama hat ihre eigene Sicht der Dinge. Andere würden sagen, dass man von Menschen dann am meisten bekommt, wenn man freundlich zu ihnen ist.“ Wieder zwei Hiebe! Selbst schuld. Warum musste sie auch das aussprechen, was sie für die Wahrheit hielt, anstatt einfach nur Ja und Amen zu sagen? 
	Sie durfte sich wieder umdrehen, was die Hoffnung nährte, weiteren Hieben vorerst zumindest zu entgehen, sah das Zeichen des kindlichen Fingers und kniete ohne Zögern nieder auf dem Holzboden, der zwar hart war, aber doch weniger schmerzhaft als die Kieselsteine. Gerne hätte sie den brennenden Hintern gerieben. Ein Anflug von Unsicherheit verwischte plötzlich das hochmütige Lächeln des Mädchens. „Ich stelle es mir eklig vor, aber eine meiner Freundinnen schwärmt davon … Küss mich! Da unten …“ Sie stemmte sich vom Sessel hoch, streifte ihren weißen Slip ab, ohne die Gerte aus der Hand zu geben, und lehnte sich in etwa so entspannt zurück wie im Gynäkologenstuhl.
	Die Leine straffte sich und zog Carolin zwischen die Schenkel, die sich zaghaft vor ihr öffneten, während spitze Finger das Röckchen lüpften und feines helles Schamhaar enthüllten. Nein, ekeln tat es sie nicht, doch war es komisch, die Zungenspitze über die zarten Lippen des sicherlich noch jungfräulichen Schoßes gleiten zu lassen, der doch eigentlich noch zu jung dafür war. Die Sorge, ein Kind zu missbrauchen, musste sie allerdings nicht haben, denn es war umgekehrt. Tiefe Empfindungen bewirkte ihr Zungenspiel offenbar nicht. Das Mädchen stöhnte ein bisschen zu laut und wand sich etwas zu bemüht auf dem Sessel, als dass Carolin ihr die Echtheit der Gefühle hätte glauben können, vermutlich versuchte sie nur, auf die Liebkosungen wie eine richtige Frau zu reagieren. Nun gut, auch Carolin war nicht von Lust durchglüht und leckte an der kindlichen Muschi ungefähr so hingebungsvoll wie an einer Briefmarke. Bald wurde ihr Kopf zurückgeschoben; das Röckchen sank herab, die Schenkel schlossen sich und das Mädchen seufzte schwer. Sie wirkte so erschöpft, als seien fünf Höhepunkte hintereinander über sie hinweggeschwappt, ihr Blick senkte sich und fast unmerklich zuckte ihre Unterlippe.
	„Alles okay?“, fragte Carolin. 
	Kaum sichtbar hob das Mädchen die Achseln. „Ach, ich glaube, ich will das nächste Mal doch lieber einen Mann.“ Was sollte Carolin dazu sagen? Dass sie lieber mit Puppen spielen solle anstatt mit Menschen? Sie zog es vor zu schweigen. Das Mädchen straffte sich. „Komm, gehen wir zurück.“ Sie schnallte sich den Ranzen auf den Rücken und führte Carolin hinaus ins helle Sonnenlicht. Als sie die Bank ihrer Begegnung passierten, hielt sie unvermittelt inne, und noch ehe Carolin begriff, wie ihr geschah, hatte sie sich zwei schmerzhafte Gertenhiebe eingefangen. Ihr Schluchzen übertönte den Vogelgesang und mahnend schaute das Mädchen sie an. „Es ist noch nicht vorbei. Du solltest mir keine Schande machen und sehr gehorsam sein.“ Ein dritter Gertenhieb unterstrich ihre Forderung, dann setzten sie den Weg zum Haus fort.
	Die Eltern der Göre saßen auf der Terrasse und schauten ihr erwartungsvoll entgegen. „Und, bist du mit ihr klargekommen?“, fragte die Dame, die einen grünen Cocktail mit Strohhalm in der Hand hielt.
	„Ja, sie ist brav.“ Hochmütig richtete sich der Blick des Mädchens auf Carolin. „Schön hast du vor mir gekuscht. — Sage mir, wie ich dir das beigebracht habe!“
	Nur einen winzigen Moment lang musste Carolin nach den richtigen Worten suchen. „Sie haben mir mit der Gerte beigebracht, vor Ihnen zu kuschen.“
	Das Mädchen lächelte zufrieden. „Scheint so, als hättest du deine Lektion gelernt. — Verabschiede mich so, wie es mir zusteht!“ 
	Ohne Zögern sank Carolin vor ihr auf die Knie und leckte die schwarzen Schuhe ergeben ab, bis sie ein zweites Mal rundum feucht schimmerten. Über ihr wurden Gerte und Leine dem stolzen Vater gereicht, Prüfung bestanden, dann schlenderte das Mädchen ins Dunkel des Hauses, ohne sich noch einmal umzudrehen.
	Carolin durfte sich aufrichten und wortlos befreite die Dame sie mit dem bereitliegenden Schlüssel von den metallenen Schellen. Sie wurde ins Haus geführt, durfte ihr kurzes blaues Sommerkleid anziehen und hängte sich ihre kleine weiße Tasche um. Mit einem dünnen Lächeln überreichte ihr die Dame einen weißen Umschlag mit dem Geld und offenbar hielt sie nun doch eine Erklärung für angebracht. „Man muss ihr früh genug beibringen, sich in der Welt zu behaupten.“ 
	Carolins Lächeln geriet ein bisschen skeptisch. „Sicher. Vielleicht kann sie ihr Geld später mal als Domina verdienen.“ Sie wurde von der sehr frostig gewordenen Dame vom Grundstück geleitet und scheppernd fiel das Tor hinter ihr ins Schloss. Aufatmend ging sie im warmen Sonnenschein die Straße hoch, rief mit dem Handy Simon an, der versprach, sie in einer Viertelstunde abzuholen, und lächelte einem Schulmädchen zu, das mit einem artigen Gruß an ihr vorbeitänzelte …
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Nervös zupfte Carolin das kurze blaue Kleid über den Schenkeln zurecht und schaute zu Simon hinüber, der am Steuer seines neuen Wagens saß und sie entspannt zur größeren Stadt fuhr. Die Sonne schien, es war angenehm warm geworden, fast heiß, ein wunderschöner Frühlingstag. Simon bog vom Gewühle des Stadtverkehrs in die enge steile Straße ein, die zum romantischen Schloss hochführte, fuhr aber nicht ganz hinauf, sondern hielt etwas unterhalb vor einer der alten prachtvollen Villen an. Hier also sollte sie die nächsten Tage verbringen, von Simon an einen ihr unbekannten Kunden vermittelt. Sie erhielt zum Abschied einen zärtlichen Kuss, stieg bangen Herzens aus und ging zögernd zum Eingang. Sie musste nicht läuten, denn noch ehe sie das Portal erreicht hatte, wurde die schwere Tür von einer Dame geöffnet, die um die fünfzig war, ein langes graues Kleid trug und sie mit einem gefrorenen Lächeln begrüßte. »Du bist Carolin?«
	Carolin nickte und wurde ins Haus gebeten. Sie hörte, wie Simon wegfuhr, dann schloss sich die schwere Tür hinter ihr. Staunend schaute sie sich in einer großen Halle um. Eine Galerie, getragen von schlanken Säulen, umrundete den majestätischen Raum, durch ein gläsernes Kuppeldach sah man den blauen Himmel, große Fenster boten Blick hinunter auf die Stadt und das gewundene Band des trägen Flusses. Über das Gesicht der gouvernantenhaften Frau huschte der Anflug eines Lächelns. »Die Herren erwarten dich im Roten Salon.« Carolin folgte ihr quer durch die Halle, begleitet vom Klappern ihrer hohen Absätze auf dem weißen Marmorboden. Sie gelangten in einen Flur mit rotem Läufer und die Gouvernante öffnete gleich die erste Tür links. Zaudernd und mit pochendem Herzen ging Carolin an ihr vorüber; da war er wieder, der Moment der ersten Begegnung, der so viel Bangen, Erwartung, Spannung barg, nie, so glaubte sie, würde sie ihn ohne Scham und ohne Verwunderung über sich selbst erleben.
	Vier Männer standen im großen roten Raum, alle in dunklen Anzügen, drei von ihnen waren um die fünfzig oder darüber, einer jünger, Mitte dreißig vielleicht. Acht Augen beschauten sie prüfend. Und noch zwei weitere Augen waren auf sie gerichtet, die einer Frau mit blondem langem Haar, die vielleicht um die dreißig war und sehr hübsch. Sie saß mit geöffneten Knien auf einem roten Ledersofa und trug ein schwarzes langes Kleid mit halblangen Ärmeln, das vorn bis zum Bauch hoch geschlitzt war und den haarlosen nackten Schoß offenbarte. Das miederartige Oberteil ließ die drallen Brüste unbedeckt, es war ein Kleid aus der »Geschichte der O«. Den Hals der Blonden sowie ihre Hand- und Fußgelenke umschlossen metallene Bänder, jedes mit zwei soliden Ringen versehen.
	Einer der Männer trat einen Schritt auf Carolin zu. Er war von massiger Statur, hatte einen breiten Schädel mit hoher Stirn, sein feistes Gesicht und die fleischigen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Herzlich willkommen bei uns.« Tief und durchdringend klang seine Stimme. Carolin versuchte sich an einem Lächeln und zuckte zusammen, da entschlossene Finger an ihrem Rücken nach dem Reißverschluss ihres Kleides griffen und ihn herabzogen. Im nächsten Moment streiften die knochigen Hände der Gouvernante die Träger von ihren Achseln und das bisschen Kleid sank zu Boden. Nackt stand sie da, gemustert von all den fremden Blicken. Bis hierher in dieses Haus reichte die Romantik des nahen Schlosses offenbar nicht, so rasch und umstandslos, wie man hier zur Sache kam.
	Der Massige nickte der Gouvernante anerkennend zu, als habe sie ein großes Werk vollbracht, und nahm wieder Carolin ins Visier. »Du bist hübsch. Es wird uns ein Vergnügen sein, dich zu unserer ergebenen Sklavin zu machen.« — Ergebene Sklavin? Oh nein. Das blieb Simon vorbehalten, nicht irgendjemandem … Was sie haben konnten, waren ihre Hülle und den Anschein ihres Gehorsams, mehr nicht. Die Hand des Mannes wies zu einem silbernen Tablett auf dem Tisch. Fünf metallene Ringe lagen darauf, genau solche, wie die Frau auf dem Sofa sie trug. »Geh, bring sie mir!« Sie ging die wenigen Schritte hinüber, nahm das Tablett in beide Hände, näherte sich dem Mann und hielt es ihm entgegen.
	Sein Blick schweifte zur Blonden. »Katharina, du kennst dich mit den hiesigen Gebräuchen aus. Sage ihr, wie eine Sklavin einen rituellen Gegenstand darzubieten hat, und sage ihr auch, wie sie uns anreden muss.« 
	Einen kleinen Moment brauchte sie, um die Worte zu ordnen. »Rituelle Gegenstände sind von einer Sklavin mit einem ehrerbietigen Knicks darzubieten. Und die Männer des Hauses hat sie mit mein Herr anzureden.« Leise, wie eingeschüchtert klang ihre klare Stimme und die blauen Augen wurden von den herabsinkenden Lidern bedeckt.
	Der Blick des Mannes traf Carolin wie eine stumme Aufforderung. Sie sehnte sich nach Simons Nähe. Wenn er die Einhaltung eines solchen Rituals verlangte, dann war es reizvoll, da von Wärme und Übereinstimmung getragen. Hier hingegen war es das infantile, fast lächerliche Spiel einer Gesellschaft von Spießern. Aber eines, das sie mitspielen musste. Rasch beugte sie die Knie und hielt ihm das Tablett ein zweites Mal hin. »Bitteschön  mein Herr.« Mit einem nachdenklichen Wiegen seines Schädels nahm er es entgegen. Die Dame in Grau griff nach dem größten der Ringe und klappte ihn auf, legte ihn um Carolins Hals. Kühl war das Metall und beschämend, ein kalter Schauer rieselte durch ihre Seele, doch hielt sie still. Mit einem hellen Klicken rastete das Schloss ein. Auch ihre Hand- und Fußgelenke wurden von den Bändern umschlossen. Ihre Hände wurden von der Gouvernante zum Nacken geführt und die Armbänder ans Halsband gekettet. Mit angewinkelten Armen stand sie da, offen und wehrlos, unendlich weit von Simon entfernt.
	Die Frau befestigte eine schwarze Leine am vorderen Ring des Halsbandes und zog Carolin wortlos hinter sich her, die beiden Stufen zur tiefer gelegenen Ebene des Raumes hinab und durch eine offen stehende Schiebetür auf eine große überdachte Terrasse, von der man auf die Stadt schaute. Dort unten herrschte das wirre bunte Treiben, das man die normale Welt nannte. Eine hüfthohe Balustrade aus dunklem Holz zog sich rundum, es gab einen großen Tisch mit rotem Brokattuch, umstanden von sechs Stühlen, und mitten auf dem polierten Dielenboden eine hölzerne Liege mit rotem Lederbezug. Carolin musste sich auf deren vorderen Rand setzen, beäugte misstrauisch die beiden soliden Ketten, die im Abstand zweier Armlängen vom Gebälk des Glasdaches hingen, und wurde von der Hand der Frau gezwungen, sich rücklings auf das kühle Leder zu legen. Zwei der Männer hoben ihre Beine bis in Kopfhöhe hoch und schlossen die Ketten an ihren Fußbändern an. Weit gespreizt lag sie da, unfähig sich zu rühren. Bang pochte ihr Herz. Was hatte man mit ihr vor?
	Alle vier Männer waren mit herausgekommen und umringten sie wie ein Forschungsobjekt. Auch die Blonde schaute zu ihr herab, leise seufzend, da sich eine Hand in den hinteren Schlitz ihres Kleides schob und zwischen ihren Beinen spielte. Es war die Hand des größten der Männer, der mit seinem schneeweißen struppigen Haar, den tiefen Falten im hageren Gesicht und der schlichten runden Brille wie ein Professor oder Künstler aussah. Mit einer weißen Keramikschale und einem buschigen Pinsel in Händen trat die Gouvernante zwischen Carolins Beine. Eine harte warme Hand betastete den Schoß wie prüfend. Erschrocken seufzte Carolin auf. Heiß war die Masse, die auf die empfindliche Haut gestrichen wurde, heiß und zäh und klebrig. 
	»Was tun Sie da?«
	Die Antwort kam vom Massigen. »Eleonore wird dich epilieren. Das geschieht mit jeder unserer Sklavinnen.«
	»Was? Davon wusste ich nichts. Sie können doch nicht einfach «
	Ein Ball aus hartem Gummi, unvermittelt in ihren Mund gestopft, knebelte ihre Worte zum Röcheln, und fest wurde er in ihr fixiert, als der jüngste der Männer die Schnalle der ledernen Bänder seitlich an ihrem Kopf mit flinken Fingern verschloss. Lächelnd trat der Mann einen Schritt zurück. Er hatte den dicksten Bauch von allen, breit und rosig war sein Gesicht, glatt zurückgekämmt das hellbraune Haar, sein Grinsen war widerlich. Ungerührt setzte die Gouvernante ihre Arbeit fort, bestrich den Schoß bis zum Ansatz des Venushügels mit dem halb flüssigen Wachs und drückte sorgsam ein Tuch darauf; beschwichtigend lächelte sie Carolin zu. Hoch oben am Himmel schwebten vereinzelte zarte weiße Wölkchen von West nach Ost, ein tröstlicher Anblick, der an Carolins Ohnmacht nichts änderte. Epilieren! Das tat doch bestimmt weh! Und wie sah sie dann aus? Wie kamen diese Menschen dazu, so etwas gegen ihren erklärten Willen zu tun, was bildeten sie sich ein? 
	Eleonore beugte sich zu ihrem Schoß hinab. Carolin hielt den Atem an. — Ein kurzer Ruck, der Himmel wurde rot. Oh Gott, wie weh es tat! Das Tuch war weggerissen, mit ihm das Wachs und das Schamhaar mitsamt den Wurzeln. Ihr Schoß wurde mit warmem Wasser abgewaschen, sorgfältig trockengetupft und behutsam eingecremt. Allmählich ließ der Schmerz nach. Ihr Kopf sank aufs Leder — und sie sah, dass der Massige neben sie trat. In der Hand hielt er einen kurzen Stock mit einem Stück Leder am Ende, halb so breit und fast so lang wie ein Handrücken, es sah aus wie eine antiquierte Fliegenklatsche.
	Sachte glitt das raue Leder über die Innenseite ihrer zitternden Schenkel. Er würde doch nicht? Mit gerunzelter Stirn schaute er zu ihr herab. »Du wurdest uns als sehr gehorsam angepriesen  Und in der Tat hast du auch getan, was wir von dir verlangten. — Allerdings ist dein Gehorsam nur oberflächlich. Damit geben wir uns hier nicht zufrieden.« Ansatzlos kam der Hieb aus dem Handgelenk zwischen ihre gespreizten Beine, wütendes Feuer loderte auf, Carolins Schluchzen verhallte in der klaren Luft. »Dein Knicks war flüchtig, nicht demütig.« Wieder klatschte das Leder auf die Lippen ihres Schoßes. »Du bist hochmütig!« Zweimal hintereinander wurde ihr Schoß von der Klatsche getroffen. »Wir werden dir den Hochmut austreiben.« Die nächsten beiden Hiebe raubten ihr den Atem. Tränen rannen über ihre Wangen. »Auch sollte es dir nicht mehr in den Sinn kommen, eine unserer Maßnahmen zu kritisieren oder gar dagegen zu protestieren.« Wieder zwei Hiebe. Sie zerfloss in Schmerz. Eine Hand hob ihren Kopf etwas hoch und fleischige Finger fummelten an den Bändern des Knebels, bekamen die Schnalle endlich auf und nahmen ihr den Ball aus dem Mund. Ungehemmt brach ihr Stöhnen hervor. Ob jemand es hören konnte, oben auf der Straße vielleicht oder in einer der anderen Villen? Die Männer schienen sich darum keine Sorgen zu machen. Fürsorglich klang die Stimme des Massigen. »Hast du mich verstanden, Carolin?«
	Mühsam formte sie ihr Wimmern zu Worten. »Ja, mein Herr.«
	Erneut klatschte das Leder auf ihren Schoß und noch ein weiteres Mal. »Ich würde dir raten, ab sofort sehr demütig zu sein.« 
	Demut? Aber natürlich. Alles würde sie tun, um nur nicht wieder geschlagen zu werden. »Ja, mein Herr, ja. Ich werde alles tun, was Ihr verlangt « 
	»Wir werden sehen.« Zwei seiner Kumpanen traten neben sie und befreiten ihre Füße von den Ketten. Wie erlöst sanken sie herab. Wenigstens war ihr Schoß nun nicht mehr gar so einladend dargeboten. Der Jüngste, der Rosige, half ihrem Oberkörper hoch und löste ihre Hände vom Halsband. Sie wischte die Tränen von den Wangen. Noch immer loderte Feuer zwischen den Beinen. Der Stock wies auf den Boden und augenblicklich ließ sie sich auf die Knie nieder. »Weiter runter, wir wollen dich auf allen vieren sehen!« Sie stützte die Hände auf das glatt polierte Holz und hörte einen leise ausgesprochenen Befehl: »Komm her!« Es war der kleine Rundliche, der nach ihr verlangte. Auf Händen und Knien kroch sie zu ihm hin, hielt dicht vor ihm inne. »Schau mich an!« Sie hob den Kopf, sah das Glitzern seiner wässrig blauen Augen und die Freude an ihrer Pein in seinem Vollmondgesicht. »Bitte mich darum, meinen Schwanz lutschen zu dürfen!«
	Es gab kein Zögern. »Darf ich bitte Euren Schwanz lutschen, mein Herr?«
	Er lächelte amüsiert. »Später. — Aber du darfst meine Schuhe lecken. Beide. Und gründlich!« 
	Was? Sie schaute nicht zu ihm auf und ließ sich den Widerwillen nicht anmerken. Auch Judith hatte das getan, so schlimm konnte es nicht sein. Oder doch? Es war jedenfalls nicht so schlimm wie der Stock. Ihr Oberkörper sank hinab und das Gesicht näherte sich den Schuhen. Schwarz glänzende Straßenschuhe, makellos, wie neu aus der Schachtel. Sie fing mit dem rechten an, ließ die Zunge über das glatte Leder gleiten. Tiefste Demütigung. Sie scherte sich nicht darum, leckte ergeben an dem Schuh, der Mittelpunkt der ganzen Welt für sie war. 
	Von weit her erklang eine Stimme: »Mach deinen Hintern hoch und die Beine breit!« Furchtsam spreizte sie die Knie und reckte den Po empor. Sollte er dem immer noch hungrigen Stock ein besseres Ziel bieten? Noch inniger reinigte ihre Zunge das weiche Leder, als könne sie das vor erneutem Schmerz bewahren. Der rechte Schuh schimmerte feucht, keine noch so kleine Stelle hatte sie ausgelassen, ihr Mund war trocken und stumpf, und sie widmete sich dem linken, beleckte auch ihn rundum.
	Zufrieden klang die Stimme des Mannes herab. »Schön hast du das gemacht.«
	 Sie durfte sich auf die Knie aufrichten und vernahm die Stimme des Massigen: »Sieht so aus, als hättest du deine Lektion gelernt.«
	Ja, das hatte sie. Nur nicht wieder die Liege, nur nicht wieder den Stock zu spüren bekommen zwischen den Beinen … Alles würde sie tun, alles, was die Männer von ihr verlangten … Tief in ihrem Innern regte sich ein unendlich reizvolles Kribbeln, nicht zu begreifen …
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Bekümmert betrachtete sich Carolin im luxuriösen Badezimmer ihren geschundenen Schoß. Gerötet war die empfindliche Haut und von keinem Härchen mehr geziert, sie sah aus wie ein gerupftes Huhn. Katharina, die vor dem Spiegel stand und ihr Make-up auffrischte, sandte ihr verstohlen ein tröstliches Lächeln zu. Vorsichtig cremte sich Carolin mit der Salbe ein, die Eleonore ihr reichte, die Aufpasserin, die mit ihrer Gegenwart jedes Wort der beiden Mädchen erstickte. Dabei wirkte sie jetzt weniger streng als vorhin noch, etwas weicher war ihre Ausstrahlung und in ihren Augen ließ sich eine Spur von Ermutigung lesen, als wolle sie sagen, dass alles halb so schlimm sei. Aber es war schlimm! Der Schmerz zwischen den Beinen bewies es, ebenso das Bangen der Seele. Doch machte sie sich klaglos für die Herren hübsch, zog den Lidschatten und die Lippen nach, richtete das Haar. Auch sie bekam ein Kleid, wie es Katharina trug, kein schwarzes, sondern eines in Rot. Stramm zurrte Eleonore die Schnüre des Mieders fest und zaghaft zupfte Carolin den langen Rock zurecht, der vorn und hinten bei jedem Schritt auseinanderklaffte. Einladend drall schoben sich die Brüste nach vorn, angehoben von halbrunden Planchetten. So viel Stoff und so wenig bekleidet, es war eine wahrlich seltsame Kreation. Wartend saß Katharina neben einer üppigen Zimmerpalme auf einem Hocker. Blutrot schimmerten ihre vollen sinnlichen Lippen, ein dunkler Lidschatten betonte die Tiefe der großen Augen, sie war sehr schön. Ob es bei ihr auch einen Simon gab, der sie hergebracht hatte? Fast hielt es Carolin für sicher, da wohl nichts anderes als Liebe eine Frau zu sklavischer Hingabe bringen konnte.
	Eleonore scheuchte sie beide hinaus und in den Roten Salon. Die Männer standen auf der Terrasse beim Tisch, der mit goldumrandeten Tellern, silbernem Besteck und einem Strauß gelber Nelken fürs Abendessen gedeckt war. Mit gesenkten Lidern ging Carolin durch die aufdringlichen Blicke wie durch einen Wald aus Scham zur hinteren Stirnseite des Tisches, wo der Weißhaarige auf sie wartete und den Stuhl für sie zurechtrückte. — Oh. Aus dem rötlichen Polster der Sitzfläche ragte ein weißer Dildo auf. Fast war es wie zu Hause. Nur war dieser hier größer als der auf dem Sklavinnenplatz Simons und etwas nach hinten geneigt, also anscheinend nicht für den Hintern, sondern für den »richtigen« Eingang gedacht. 
	Freundlich klang die Stimme des Mannes: »Nimm Platz, Carolin.«
	Bloß nicht das unwillkürliche Sträuben sichtbar werden lassen, bloß nicht zaudern. »Danke, mein Herr.« Vorsichtig ließ sie sich nieder. Das Kleid teilte sich von ganz alleine, die Schenkel öffneten sich, leicht fand das Gummi den Weg in ihren Schoß, kam tiefer und tiefer, füllte sie restlos aus. Der von vorhin übrig gebliebene Schmerz wurde von einer Flut von Lust überschwemmt, seufzend rückte sie sich zurecht. Auch Katharina, die an der Stirnseite gegenüber Platz nahm, öffnete die Lippen zu einem aufgewühlten Seufzen, ihr Gesicht war sinnlich verklärt. Mahnend hob der Dickbäuchige den Zeigefinger. »Passt auf, dass es euch nicht kommt, denn das darf nur mit unserer Erlaubnis geschehen!«
	»Ja, mein Herr.« Im Chor kam ihre Antwort, wie einstudiert. Verlegen kreuzten sich ihre Blicke und feixend ließen sich die Männer an den Längsseiten des Tisches nieder.
	Wie sollte man ans Essen denken auf diesem Stuhl, der alle Sinne in eine Richtung lenkte und keinen Raum für etwas anderes ließ? Beiläufig nahm Carolin einige Häppchen vom köstlichen Mahl, während sie um Eindämmung der Gefühle rang, ihre Muschi den Dildo gierig umspielte, der nackte Hintern verstohlen auf dem Leder scheuerte, sie am liebsten die Hand zwischen die Schenkel gelegt hätte, um das Begehren zu stillen. Katharina war ähnlich aufgelöst, auch sie rang um Beherrschung, stocherte appetitlos im Teller, hatte die Augen halb geschlossen und die Lippen geöffnet. Sie anzuschauen war ein Blick in den Spiegel, auch Carolin senkte die Lider. Die Männer aßen mit gutem Appetit, tranken weißen Wein zum frischen Fisch aus dem Fluss, verzehrten den süßen Nachtisch mit Behagen. Carolin nahm einen Schluck Mineralwasser, das einzige Getränk, das den Mädchen erlaubt war, und legte das Gäbelchen auf den Teller mit dem kaum angerührten Tiramisu. Katharina hatte vor ihr schon das halbherzige Naschen eingestellt und aalte sich seufzend auf dem Stuhl. Als Diätkur war ein Aufenthalt hier bestens geeignet, jedenfalls für eine Frau.
	Der kleine Rundliche, der seine Portion bereits hinuntergeschlungen hatte, musterte Katharina nachdenklich. »Es scheint unseren Sklavinnen nicht zu schmecken.« Der Massige lächelte versonnen. »Ich denke, dass sie mehr Appetit auf etwas anderes haben.« Er stand auf und trat neben Katharina hin. Sie wusste, was er wollte und sie zu tun hatte, öffnete ohne Zögern seine Hose, nestelte den Penis hervor und nahm ihn in den Mund, saugte ergeben an ihm mit gerundeten Lippen und gesenkten Lidern. Neben Carolin tauchte der kleine Rundliche auf, lächelte zu ihr herab. »Jetzt ist es dir erlaubt.«
	Musste sie ihm etwa dankbar sein für seine Großherzigkeit? Gut möglich, dass er dieser Meinung war. Nur keine erneute Bestrafung herausfordern. »Ich danke Euch, mein Herr.« Weich und anschmiegsam gemacht vom Pfahl im glühenden Schoß schloss sie die Lippen um den kleinen harten Penis, lutschte ihn voller Hingabe, und ebenso den nächsten, der ihn bald ersetzte. Zu welchem Mann er gehörte, war ohne Belang, sie schaute nicht auf, um es herauszufinden, schloss einfach die Lippen darum und liebkoste ihn lustvoll, war bereit, ihn zu empfangen. Doch achteten die Männer darauf, sich nicht zu ergießen, und schafften es auch, sich zurückzuhalten, bis auf einen. Es war der Rundliche, der beim Spiel von Katharinas Lippen mit einem kehligen Röcheln die Beherrschung verlor. Mit einem Blick zu ihm hoch schluckte sie sein Sperma hinunter. Den weißlichen Tropfen, der über ihre Unterlippe rann, zum Kinn kroch und in zähen Fäden auf ihren Busen fiel, ignorierte sie, offenbar war es nicht erlaubt, die kostbaren Spuren der Herren einfach wegzuwischen. Mit einem wonnigen Lächeln ließ der Mann von ihr ab und sank auf den Stuhl, für den Moment von allem Begehren befreit.
	Der Weißhaarige ließ seinen Penis von Carolins Lippen gleiten und sachlich klang seine Feststellung, als sei er von der Stiftung Warentest: »Sie lutscht gut.« Wohlwollend wuschelte seine Hand über ihr Haar. »Es ist schön zu sehen, dass es dir auf deinem Stuhl gefällt.« So viel Lust in ihr und jeder konnte sie sehen an den tiefen Atemzügen, den schwellenden Brüsten, der Verklärung des Gesichtes, unmöglich, sie zu verbergen, auch wenn sie es gerne getan hätte. — Schallend landete seine flache Hand auf ihrer Wange, erschrocken und gepeinigt schluchzte sie auf. Erbost klang die Stimme des Mannes. »Willst du nicht mit mir reden?«
	»Doch, mein Herr, natürlich  Es gefällt mir auf dem Stuhl.« Ein unterdrücktes Stöhnen begleitete ihre Worte, gierig umklammerte ihre Muschi den Dildo, aufgewühlt scheuerte ihr Po auf dem Polster, kaum noch ließ sich der heiß ersehnte Orgasmus zurückhalten. Hatte die Ohrfeige, die erste, die sie als Erwachsene je bekommen hatte, das Begehren etwa noch geschürt, anstatt es zu löschen? Nie hätte sie das für möglich gehalten.
	Die fleischige Hand des Mannes legte sich unter ihr Kinn und hob ihren Kopf hoch, so dass sie in seine grünen Augen schaute. »Das hier ist kein Spiel, Carolin. Wir erwarten ganz im Ernst bedingungslosen Gehorsam und tiefste Demut von dir. Du darfst niemals einen von uns ignorieren oder dich über uns lustig machen in deinen Gedanken, denn wir merken das. Und wir wollen, dass du uns alles gibst, das du zu geben hast. Hast du das verstanden?«
	»Ja, mein Herr, ich habe verstanden.«
	»Dann sage mir, was du uns zu geben hast.«
	»Meinen Gehorsam und meine Demut, mein Herr.«
	»Und was ist mit deinem entzückenden Körper?«
	»Ja, auch den, mein Herr. Natürlich.« Er wollte es genauer wissen. »Ich gebe Euch all das, womit eine Frau ihrem Herrn dienen kann.« Es war noch immer zu unkonkret. »Gerne gebe ich Euch meinen Mund und meinen Schoß.« Es fehlte noch etwas. »Und meinen Po.« Noch selten hatte sie sich so tief gedemütigt gefühlt.
	Er lächelte einverständlich. »Wir werden darauf zurückkommen.« Seine Hand gab ihr Kinn frei und ihr Kopf sank hinab. 
	Der Bann, der seine Kollegen in Atem hielt, löste sich. Einer von ihnen atmete deutlich hörbar auf. Katharina und Carolin mussten, durften sich erheben. Erlöst und bedauernd nahm Carolins Muschi Abschied vom Dildo, der ihr alle Fassung geraubt und ihr Inneres nach außen gekehrt hatte. Ihr Blick huschte zu Katharina, die mit leise wiegenden Hüften und unterdrückten Seufzern auf die Beine kam.
	»Im geilen Zustand sind Weiber einfach am schönsten«, sagte der kleine Rundliche, der noch immer erschöpft auf dem Stuhl saß. Der Massige nickte. »Da hast du recht.« In seiner Miene erblühte ein Lächeln, als sei ihm eine Idee gekommen. »Also sollten wir sie uns in diesem Zustand erhalten.« Er winkte nach Carolin und sie wurde von ihm zur Tür geführt. Aus dem Hintergrund erklang die Stimme des Rosigen. »Noch schöner sind sie unter der Peitsche.« Zum Glück hörte niemand auf ihn. Der Massige wies zur hohen schlanken gläsernen Vitrine, die auf der oberen Ebene des Roten Salons an der Wand stand. »Suche dort etwas für euch aus. Es muss euch geil machen, aber ihr dürft es nicht verlieren, egal, wie ihr euch bewegt.«
	War es das, was sie den Herren zusätzlich zu all dem anderen auch noch bieten sollten, unendliche Geilheit? Aber nur nicht zaudern. »Ja, mein Herr.« Beobachtet von sämtlichen Blicken stöckelte sie los in diesem Kleid, das sich bei jedem Schritt teilte. Die beiden Peitschen, eine kurze mit mehreren Riemen und eine lange mit nur einer Schnur, die zusammen mit einer dünnen Gerte und einem Rohrstock rechts und links der Vitrine an der Wand hingen, versuchte sie zu ignorieren so gut es ging, die Dinge aber, die auf den Glasböden der Vitrine lagen, musste sie sich notgedrungen näher betrachten. Dildos gab es da in verschiedenen Größen, Formen und Farben, einige Plugs, diverse abschreckende Knebel, Vakuumröhren, dazu zierliche Zwingen und Klammern, manche mit beängstigend schwer aussehenden Gewichten dran. 
	Und nun? Was konnte den vorgegebenen Kriterien entsprechen? Liebeskugeln vielleicht? Geil machten sie ganz sicher, nur das Verlieren war nicht ausgeschlossen. Doch würde es vielleicht gutgehen. Und sicherlich waren sie das Reizvollste des ganzen seltsamen Sortiments. Es gab ein Paar in Rot und eines in Schwarz. Sie nahm sie mit spitzen Fingern heraus. Die noch immer aufgewühlte Muschi wurde von einem freudigen Schauer durchrieselt, der Geist aber mahnte, dass sie doch nicht dem Wohlbefinden dienten, sondern nur das quälende Ringen um Beherrschung fortsetzen würden. Seine Stimme zählte nicht. Sie brachte die klackenden Kugeln zum Massigen, beugte die Knie zu einem Knicks und hielt sie ihm entgegen. »Hier bitte, mein Herr.«
	Er lächelte amüsiert. »Sie sind nicht für mich. Macht sie euch gegenseitig rein!«
	»Ja, mein Herr.«
	Katharina stand mit großen Augen hinter ihr. Auch sie schien sich vor der Freude zu fürchten. Carolin überließ ihr die Wahl der Farbe, was nun wirklich völlig bedeutungslos war, und sie nahm die roten zur Hand. Nah standen sie voreinander, mussten sich aber noch ein bisschen näher rücken. Scheu kreuzten sich ihre Blicke für einen Moment, dann sanken die Hände mit den Kugeln hinab, silberhell klangen die Armbänder aneinander. Carolin fühlte den fremden warmen, feuchten, weichen Schoß, suchte nach dem Eingang zwischen den fleischigen Lippen, spürte Katharinas Hand an der eigenen Muschi und schob die erste Kugel mit sanftem Druck in die Höhle, die zweite, die kaum noch Platz fand, gleich hinterher, und nahm selbst die drängende, schwingende, aufregende Fülle in sich auf. Ihre Seufzer vereinten sich zum Lied der Erregung, die Hände zogen sich zurück, sie standen da und rührten sich nicht, schauten sich auch nicht an. Ein bisschen waren die intimen Berührungen wie eine gegenseitige Vergewaltigung gewesen, falls es so etwas gab.
	Die Hand des Massigen klatschte auf Katharinas Hintern. »Steht nicht wie die Ölgötzen herum. Du weißt, was ihr zu tun habt!«
	Ja, Katharina wusste es. Sie nahm Carolin mit zu einer Kommode im Salon, öffnete eine Schublade und entnahm ihr zwei weiße Tücher, reichte Carolin eines und sagte ihr flüsternd, worin ihre Aufgabe bestand und wie sie beendet werden musste. — Im Ernst? Katharina beantwortete Carolins stumme Frage mit einem Nicken. Ja, im Ernst! Mit wiegenden Hüften und kleinen Schritten kehrten sie auf die Terrasse zurück, ließen sich vor ihren Stühlen auf die Knie nieder und wischten die Dildos sehr sorgsam ab.
	Eleonore erschien und mit ihr ein dunkelhaariges hübsches Mädchen in einer Art bizarrer Bedienstetenkluft, einem eng anliegenden schwarzen Latexkleid mit langen Ärmeln, tiefem Ausschnitt und kurzem Röckchen, das sich glockenförmig weitete, und drüber einer weißen knappen Servierschürze. Sie trugen zwei riesige Tabletts bei sich, auf die sie das Geschirr räumten, während Katharina und Carolin mit dem Tuch gewissenhaft jeder Falte »ihres« naturgetreuen Phallus folgten, bis der Massige endlich sagte, dass es so in Ordnung sei. Zugleich beugten sie sich nach vorne und hauchten einen Kuss auf den Dildo, als wäre er ein verehrter Götze, und irgendwie war er das ja auch. Eleonore und das Dienstmädchen taten so, als würden sie es nicht sehen, und schleppten die schwer beladenen Tabletts mit sich fort.
	Die Herren hingegen schauten Katharina und Carolin versonnen zu, und es war der Weißhaarige, dem ein Kommentar dazu einfiel: »Immer schön lieb sein zu ihm, dann dürft ihr ihn morgen wieder in euch haben.« Nun endlich durften sie sich erheben und den amüsierten Herren ins Haus folgen, denn es war kühl geworden hier draußen auf der Terrasse …
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Aufwühlend spürte Carolin die Kugeln bei jedem Schritt, bei jeder Bewegung in sich. Sogar dann, wenn sie ganz still auf einem Stuhl saß, so wie jetzt, antwortete ihr Schoß wohlig dem aufreizenden Schwingen. Die Nacht hatte sich übers Land gesenkt, die Tür zur Terrasse war geschlossen; behaglich saßen die Herren im Roten Salon, plauderten miteinander und ließen sich Cognac, Whisky oder Wein von Katharina oder Carolin einschenken. Aus zwei hohen schlanken Lautsprecherboxen sprudelte leise klassische Musik. 
	»Katharina!« Vorwurfsvoll klang die Stimme des Weißhaarigen. Auch Carolin zuckte zusammen. Katharina, die mit dem Rücken zu den Herren beim Tisch stand und ein Schälchen mit Knabbergebäck auffüllte, drehte sich erschrocken um. »Ja, mein Herr?«
	»Was suchte deine Hand zwischen deinen Beinen?« 
	Betreten senkte sie den Blick. 
	»Du weißt doch, dass du dich ohne unsere Erlaubnis nicht berühren darfst.«
	Sie nickte furchtsam. 
	»Warum hast du es trotzdem getan?« 
	Mucksmäuschenstill war es geworden, nur das fröhliche Flötensolo schwirrte unbeirrt durch den Raum. Katharinas Lippen bebten und kaum hörbar waren ihre Worte. »Wegen der Kugeln, mein Herr. Fast wären sie herausgerutscht …«
	»Ach, die Kugeln sind schuld? — Du hättest es uns sagen sollen. Wir hätten schon aufgepasst, dass du sie nicht verlierst. — Bring mir die Gerte!«
	Mit bangem Schritt und wiegenden Hüften ging sie auf ihren hohen Absätzen zur Wand hinüber, nahm die Gerte vom Haken und brachte sie dem Mann, überreichte sie mit einem demütigen Knicks, den Tränen nahe. Er legte den Stock auf den Sessel, nahm zwei kurze Ketten vom Tisch und fesselte ihre Hände vorn ans Halsband, so dass sie nicht mehr tiefer als zum Busen gelangen konnten. »Damit du nicht wieder in Versuchung kommst. Und bevor du die Kugeln verlierst, sagst du Bescheid. Hast du gehört?«
	»Ja, mein Herr.«
	Sie wurde über die Sessellehne gebeugt und vom Rundlichen festgehalten. Fünfmal klatschte die Gerte auf ihren Po, den das Kleid der O sachdienlich entblößte. Schluchzend kam sie wieder auf die Beine und wischte die Tränen von den Wangen.
	Sinnierend schaute der Rosige sie an. »Eigentlich könnte man sie aus ihrer Not doch erlösen und ihr etwas dranmachen, das sie nicht verliert …« Ratlos von seinen Kumpanen beäugt ging er zur Vitrine und entnahm ihr zwei der zierlichen Zwingen, an denen Kettchen mit eisernen Kugeln in der Größe von Kirschen befestigt waren. »Damit wäre sie doch gut versorgt.«
	Der kleine Rundliche grinste vergnügt und auch die Wortführer und Häuptlinge der Runde, der Massige und der Weißhaarige, hielten es für eine gute Idee. Zielstrebig steuerte der Rosige auf Carolin zu und reichte ihr die Zwingen, ohne Knicks. »Mach du sie ihr dran.« Schwer lag das Metall in Carolins Hand. Katharinas flehender Blick aus großen Augen nützte nichts, denn auch der Befehl eines Mitläufers war für eine Sklavin des Hauses unumstößliches Gesetz. Sie ging vor Katharina auf die Knie und zwei der Herren rafften die Schöße des Kleides zur Seite, damit sie ungehinderten Zugang hatte. Es war nicht angenehm, an der Scham einer Geschlechts- und Leidensgenossin herumzufingern, was aber niemanden interessierte. Behutsam nahm sie die Kugeln aus Katharinas Schoß und legte sie vorsichtig auf den Boden wie rohe Eier, konzentriert darum bemüht, die ihren in sich zu behalten, denn solche Klammern wollte sie nicht an sich spüren (auch wenn sie es eigentlich verdient hätte, da die Kugeln ja ihre Wahl gewesen waren, die falsche, wie sich nun herausgestellt hatte). Doch kam die Reue zu spät, wie so oft. Vorsichtig klemmte sie eine der Schamlippen zwischen die metallenen Bügel und behutsam drehte sie am Schräubchen, gab der Zwinge damit festen Halt. 
	»Achte darauf, dass sie gut sitzt, denn tut sie das nicht, wird es dir leidtun.« Es war der Massige, der die Drohung aussprach. Sie drehte noch ein bisschen mehr an der Schraube und vernahm von Katharina ein schmerzvolles Seufzen, das noch leidvoller klang, als Carolin die Kugel, die sie bis jetzt in der Hand gehalten hatte, ganz sachte herabsinken ließ und sie etwas oberhalb der Knie frei baumelte. Ebenso behutsam befestigte sie die zweite Zwinge und ebenso stramm, da die Drohung des Mannes in ihrem Ohr nachklang. Rasch richtete sie sich auf und trat einen Schritt zurück wie eine Verräterin, die Abstand zu ihrem Opfer suchte.
	Mit halb geschlossenen Lidern rang Katharina um Fassung, aufgewühlt von Lust und Schmerz; erschreckend lang waren ihre Schamlippen gezogen. Für die Männer war sie nun noch reizvoller geworden. Jeder suchte ihre Nähe, ließ sich sein Getränk von ihr nachschenken oder sich mit Knabbereien versorgen, und wenn sie neben ihren Sesseln stand, von den gefesselten Händen zum tiefen Hinabbeugen gezwungen, schob sich manche Hand in ihr Kleid, prüfte den Sitz der Zwingen, spielte mit den Kugeln, trug noch mehr zu ihrer Aufgelöstheit bei.
	Untätig saß Carolin auf einem der beiden Stühle mit den unbequem geraden Rückenlehnen, die den Mädchen vorbehalten waren. Auf einem Sessel durften sie sich nicht niederlassen, denn diese waren für die Herren reserviert. Weit geöffnet waren ihre Knie, wie es auch hier den Regeln entsprach. Bloß den Herren keinen Grund zum Tadel bieten  Der kleine Rundliche tätschelte Katharinas Po, dem sie ihm unvermeidlich entgegenreckte, während sie tief vornübergebeugt dem Weißhaarigen Cognac in den bauchigen Schwenker schenkte. Sein Finger glitt in ihre Spalte und durchbrach die Rosette, ließ sie aufstöhnen, um ein Haar hätte sie das edle Getränk verschüttet. Während er in ihr wühlte, richtete sich sein Blick auf Carolin. »Man sagte uns, dass man dich gut im Arsch ficken kann. Stimmt das?«
	Oh. Das war unverblümt. Sie wich seinem Blick aus. »Ja … mein Herr. «
	»Was ja? Rede richtig mit mir!«
	Alle Ohren waren gespitzt. Mühsam rang sie sich die Worte ab, die nicht von ihren Lippen kommen wollten. »Man kann mich gut im Arsch ficken, mein Herr.« 
	Er lächelte amüsiert. »Das werde ich jetzt mal ausprobieren.« Sein Finger zog sich aus Katharina zurück. Sie richtete sich auf und erhielt einen Klaps auf den geschundenen Po. »Hol die Creme und bereite sie vor!«
	Während sie mit kleinen vorsichtigen Schritten zur Vitrine stöckelte, musste sich Carolin erheben und sich dem Mann nähern. Sein Wink dirigierte sie neben seinen Sessel und er griff nach dem Ring ihres Halsbandes, zog sie zu sich herab, bis ihr Gesicht in seinem Schoß lag und sie seinen harten Penis in der Hose spürte. Der Finger, der eben noch in Katharinas Po gesteckt war, schob sich in ihren Mund und sie lutschte ihn widerwillig, während ihr Blick durch den Raum schweifte. Dort am Sessel des Weißhaarigen lehnte die Gerte, die so schrecklich bissig werden konnte, so viel Furcht einjagte und sie und Katharina dazu brachte, alles, was den Männern gefiel, mit sich geschehen zu lassen. Aber es war nicht nur die Gerte, es war noch etwas anderes, es war glühende Lust, geschürt von den schwingenden Kugeln, die aber nicht länger in ihr bleiben wollten, eine von ihnen glitt aus ihr heraus, unaufhaltsam … Sie musste es mitteilen, auch wenn es furchtbar beschämend war. »Mein Herr … Sie entgleitet …« Zu spät. Beim Herausfallen riss sie sie die zweite Kugel mit sich und klackend fielen sie beide zu Boden, untermalt von Carolins aufgewühltem Stöhnen. 
	Amüsiert klang die Stimme des kleinen Rundlichen. »Sie würde sich gut als Osterhase machen. Kann richtige Eier legen.« Vorwürfe bekam sie glücklicherweise keine zu hören und niemand drohte ihr eine Bestrafung an. Eine schleimige Masse berührte ihren Po, aufgetragen von einem warmen Finger, der behutsam in die enge Öffnung kam und die Creme in ihre Tiefe brachte. Der Finger des Mannes verließ ihren Mund und er schob ihren Kopf zur Seite, damit er aufstehen konnte. Seufzend ließ sie das Gesicht auf das warme Leder der leeren Sitzfläche sinken. Zwei Hände packten ihre Hüften und zerrten den Unterleib empor, ein schwellender Penis stupste an ihren Po. Fast mühelos fand er den Weg hinein, kam tiefer und tiefer, zog sich etwas zurück und stieß grob zu, entriss ihr ein Schluchzen, wühlte in ihr wie auf der Suche nach einem verborgenen Schatz. Das Grunzen des Mannes mischte sich in ihr Stöhnen. »Man kann sie wirklich prima ficken.« Er wurde starr und steif, röchelte, als läge er in den letzten Zügen; Nässe breitete sich in ihr aus und der Pfahl zog sich zurück. Zäh kroch das Sperma über ihre Haut und erschrocken bemerkte sie, dass sich ihr Schoß begehrlich an der Sessellehne rieb. Hoffentlich hatte es niemand gesehen.
	Der nächste Mann stand hinter ihr und seine Hand legte sich auf ihren Hintern, zog sich aber sofort wieder zurück. »Igitt. Wenn sie nur nicht so besudelt wäre.« Es war der Weißhaarige, der vor ihr zurückschreckte. Er schlug vor, sie erst einmal ins Badezimmer zu schicken, doch hatte der Rosige eine andere Idee: »Eigentlich kann doch Katharina sie reinigen.« Sofort waren die anderen Herren einverstanden und Augenblicke später spürte Carolin zärtliche Lippen und eine anschmiegsame Zunge dort, wo noch nie jemand sie liebkost hatte. Es war himmlisch, war verzückend, es raubte die Sinne — doch durfte es die Sinne nicht rauben. Es war ihr nicht erlaubt, sich in den Gefühlen zu verlieren, man würde sie bestrafen! Verzweifelt kämpfte sie gegen den Orgasmus an.
	»Ist sie sauber?«
	Die Zunge ließ von Carolin ab. »Ja, mein Herr, das ist sie.« Auch Katharinas Stimme klang aufgelöst, als müsse sie gegen die Flut der Gefühle ankämpfen.
	Der Weißhaarige trat hinter Carolin und sein Pfahl bohrte sich in sie hinein. Er nahm sie grober als der Rundliche. Wimmernd wand sie sich unter seinen tiefen Stößen, glaubte zu bersten; es tat weh. Dieser Mann war auch ohne Gerte eine Strafe. Endlich, endlich pumpte er sein Sperma in sie hinein und zog sich aus ihr zurück, es war eine Erlösung. Ein zweites Mal musste Katharina sie reinigen und wieder versuchte Carolin ihre Gefühle einzudämmen. So wurde es auch zur Erlösung, als die himmlische Zunge wieder von ihr abließ und sie sich aufrichten durfte. Bebend kam sie auf die Beine. Katharina musste ihr ein Glas Mineralwasser holen, überreichte es ihr mit flackerndem Blick und verklärter Miene. Lächelnd schaute der Massige sie an. »Reinlichkeit ist eine lobenswerte Tugend. Deshalb werdet ihr euch ab sofort immer gegenseitig säubern. Ist eine von euch besudelt, weiß die andere, was sie zu tun hat, und zwar ohne dass sie erst eine Aufforderung dazu erhält. Habt ihr das verstanden?«
	»Ja, mein Herr.« 
	»Aber lasst euch ja nicht gehen dabei! — Komm, Katharina, Kind, du sollst auch nicht zu kurz kommen.« Nun musste sie sich über die Sessellehne beugen und Carolin den dargebotenen Po mit der Gleitcreme vorbereiten. Der Massige trat hinter Katharina hin und ritt sie zu wie eine Stute, riss hart an ihrem goldenen Haar, während er in ihrem Hintern wütete. Es war ein barbarischer Akt. Schnaubend ergoss er sich in sie und tief atmend ließ er von ihr ab. Der Platz hinter Katharina war nun frei für Carolin. Sie näherte sich zögernd und ließ sich auf die Knie nieder, beäugte widerstrebend den bebenden Po, die rosige Rosette, noch geweitet vom Pfahl des Mannes, den weißlichen Saft, der aus ihr kroch. Musste sie jetzt wirklich ? Ohne dass sie es wollte, huschte ihr Blick zum Massigen hinüber, der erschöpft an seinem Rotwein nippte. Wusste er, was er da verlangte und wie viel Überwindung das kostete? Ob er sich gut fühlte in der Rolle Gottes?
	Die Gerte klatschte auf ihren Hintern, geschwungen vom Weißhaarigen. »Du sollst hier keine Meditationsübung halten, sondern deine Anweisung erfüllen!«
	Schluchzend näherte sie das Gesicht dem besudelten Po, erhielt einen weiteren Hieb und betupfte mit der Zungenspitze ganz vorsichtig etwas seitlich von der Rosette die zarte Haut, wagte sich allmählich näher zum Zentrum, schmeckte die Spuren des Mannes und merkte, wie sich Katharina wohlig unter ihrer Zunge aalte. So eklig war es gar nicht, fast im Gegenteil. Ihr Widerstand schwand und gründlich leckte sie den anschmiegsamen Hintern sauber. 
	»Das dürfte genügen.« Es war der Rosige, der dieser Meinung war. Sie richtete den Oberkörper auf und sah ihn neben sich stehen. Zum zweiten Mal heute erlaubte er ihr, seinen Schwanz zu lutschen. Sie schloss die Lippen um das schwellende Fleisch und liebkoste es hingebungsvoll, empfing seine warme klebrige Flut und raubte damit auch dem letzten der Männer die Kraft.
	Allesamt waren sie nun erschöpft und wussten mit ihren Sklavinnen nichts mehr anzufangen. Sie läuteten nach Eleonore und diese führte die beiden ins Bad, in dem sich Katharina als Allererstes die Zwingen entfernte. 
	Sie durften eine Dusche nehmen und wurden dann zu Bett gebracht, das sich als karge Pritsche in einem kleinen Zimmer entpuppte. Eine Einzelzelle. Alleine musste Carolin die Nacht hier verbringen. Eine kurze Kette verband den hinteren Ring des Halsbandes mit dem eisernen Pritschenrahmen, so dass sie den Kopf kaum anheben konnte, und eng waren die Hände vorne ans Halsband gefesselt. Eine dünne schwarze Decke war über sie gebreitet und durch ein hohes schmales Fenster fiel der schwache Schein irgendeiner Außenbeleuchtung herein. Die Bilder des Tages tauchten vor ihren Augen auf und in ihnen lebten die aufwühlenden Gefühle, die es hier in diesem seltsamen Haus so reichlich gab. Verlangend rieben sich ihre Schenkel aneinander. Hätte sie doch nur noch die Kugeln in sich oder kämen die Hände weiter hinab als nur bis zum Bauch  Man gönnte ihr keine Linderung des Begehrens. Lange wurde sie noch von ihm wach gehalten 
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Es sah nicht so aus, als würde es im neuen Tag irgendeine Erlösung geben. Die Gouvernante, von der Carolin überraschend sanft geweckt worden war und die ihr nun die Ketten abnahm mit geübten Fingern, brachte die Scham und die Furcht von gestern mit; das begehrliche Kribbeln hingegen, das ihren Schoß erwärmte, musste niemand bringen, das wohnte offenbar in ihr. Man erlaubte ihr ja nicht, es zu verscheuchen … Sie durfte einen schwarzen Umhang überziehen, der vorn herab auseinanderklaffte, und wurde zum Frühstück in ein kleines Zimmer geführt, in dem sie Katharina begegnete, auch sie in einen Umhang gehüllt, der nichts von ihr verbarg. Sie tauschten ein scheues Lächeln unter Eleonores kühlem Blick und aßen eines der frischen Brötchen, löffelten ein Ei dazu und tranken ein Tässchen Kaffee. Danach wurden sie ins Bad gebracht, duschten, machten sich hübsch, so gut es ging, und schlüpften in hochhackige weiße Sandaletten. Skeptisch huschten ihre Blicke zu den beiden ärmellosen Kleidchen in schrecklich kitschigem Rosa, die über einem Bügel auf sie warteten. Sie hatten keinen Reißverschluss und keine Knöpfe und ließen sich nur mühsam überstreifen. Hauteng schmiegte sich das Oberteil an, das knapp über dem Busen ringsum von üppigen Spitzen geziert wurde und so hauchzart war und so durchsichtig, dass man alles darunter sah. Blickdicht war der glockenförmig geweitete Rock, allerdings so kurz, dass er kaum bis über den Po reichte. Wirklich angezogen waren sie damit nicht, hatten das ja aber auch nicht erwarten können.
	Die Gouvernante befestigte schwarze Leinen an ihren Halsbändern, nahm beide Schlaufen zur Hand und führte sie in den Roten Salon. Dort wurden sie von den vollzählig versammelten Herren in ein Meer aufdringlicher Blicke getaucht. Am liebsten wäre Carolin im Boden versunken. Unvorstellbar, schon wieder von ihnen in Besitz genommen zu werden. Oder doch vorstellbar? Auf jeden Fall unvermeidlich.
	Getränke mussten sie den Herren servieren, Wasser und Obstsäfte, offenbar war es noch nicht die rechte Zeit für Alkohol. Liebend gerne hätte Carolin einen Schluck Whisky getrunken. Die ersten Hände begrapschten ihre Brüste unter dem Hauch von Stoff und schoben sich zwischen ihre Beine, ihre ersten verhaltenen Seufzer mischten sich in die erregten Laute Katharinas, Normalität breitete sich aus. Die Tür zur Terrasse war geschlossen und ordentlich standen draußen die Stühle um den leeren Tisch. Vom Gebälk des Daches hing an einer dicken Kette eine Art Anker herab, die starken metallenen Arme eng nach oben gebogen und am Ende abgerundet. Warum hing das dort, was hatte das zu bedeuten? 
	Carolin stand mit einer Schachtel Streichhölzer in der Hand neben dem Weißhaarigen, der eine dicke Zigarre aus der Zellophanhülle nestelte. Sein Blick folgte dem ihren hinaus und ein Lächeln vertiefte die Falten seines Gesichts. »Dort werdet ihr später ausgepeitscht. Um Punkt siebzehn Uhr.« Er hob den Arm und schaute auf seine goldene Armbanduhr. »Es ist jetzt gleich zwölf. Ihr habt also noch genügend Zeit, euch zu fürchten.« Die Zigarre krönte nun sein Gesicht und Carolin ließ ein Streichholz aufflammen, reichte ihm Feuer. Ausgepeitscht! Wie ein schriller Gitarrenriff klang das Wort in ihren Ohren nach. Ausgepeitscht! Sie schauderte. Der Mann vor ihr paffte wie eine Lokomotive, seinen Kopf umhüllte eine Wolke von stinkendem blauem Qualm. Er nahm die Zigarre von den Lippen und griff nach der Leine, die von ihrem Halsband baumelte, zog daran, zwang ihren Kopf herab bis nahe vor sein Gesicht, mitten hinein in den langsam verschwebenden Rauch. »Die Auspeitschung gehört zur Vorbereitung für unseren Gast, den wir heute Abend erwarten. Du wirst dir wohl denken können, dass wir ihm sehr fügsame Sklavinnen vorführen wollen, nicht wahr?«
	»Ja, mein Herr.« So trocken war ihr Mund, dass sie die Worte kaum hervorbrachte.
	Mit einem versonnenen Lächeln gab er die Leine frei und schnell richtete sie sich auf. Sein knapper Wink sagte ihr, dass sie nicht mehr gebraucht werde, und sie trollte sich zum Tisch hinüber, rückte dort die Gläser zurecht, die nicht zurechtgerückt werden mussten, Hauptsache, sie wirkte beschäftigt, was vielleicht die Wahrscheinlichkeit minderte, von einem der anderen Herren gerufen zu werden. 
	Katharina musste dem kleinen Rundlichen eine Tasse Kaffee bringen, machte einen Knicks und ging halb in die Knie, um sie auf dem kleinen Beistelltisch neben seinem Sessel abzustellen. Der Rosige, der etwas entfernt saß, rief sie mit einem Fingerschnippen zu sich und sie näherte sich ihm, blieb zwei Schritte vor ihm abwartend stehen. Er musterte sie von oben bis unten und verschränkte die Hände über seinem Bauch. »Lass mich deine Möse sehen!« Ihre Hände sanken herab, fassten das Röckchen an beiden Seiten und schürzten es zögernd hoch — noch höher, befahl sein Blick, und noch ein bisschen weiter. Sie musste es bis zur Taille hochschieben. Sein Blick klebte an ihrem entblößten Schoß. »Hast du mitgekriegt, was man eben deiner Freundin erzählte?« 
	»Ja, mein Herr, das habe ich.« Tonlos klang ihre Stimme.
	»Fass dich an! Mach dich heiß! Aber so, dass ich es sehe.« Mit der linken Hand hielt sie den Rock oben und zaudernd schob sie die rechte zwischen ihre Schenkel, begann sich behutsam zu streicheln. Sanft wie ein Hauch perlte ein sinnliches Seufzen von ihren Lippen.
	Wirklich zufrieden war der Mann nicht mit ihr. »Tu nicht so geniert, als hätte noch niemand deine Geilheit gesehen. — Ein bisschen leidenschaftlicher bitte. Rein mit dem Finger!« 
	Ohne den Blick von ihm zu wenden, ließ sie den Mittelfinger in sich dringen, krümmte ihn, schürte Lust in sich, versuchte nicht mehr, das Wiegen der Hüften zu verbergen und ihre aufgewühlten Seufzer zurückzuhalten.
	Entspannt schaute der Mann ihr zu und alle anderen natürlich auch. »Kannst du dir vorstellen, dass jeder von uns ziemlich scharf darauf ist, die Auspeitschung zu übernehmen?«
	Worte formten sich aus ihrem Stöhnen. »Ja, mein Herr, das kann ich.« Vermutlich gab es kaum etwas, das sie weniger bezweifelte.
	»Aber nur einer wird der Glückliche sein. Um diesen herauszufinden, werdet ihr beide später eine kleine Aufgabe erfüllen. Ich freue mich schon darauf. — Es ist gut so. Ich habe genug von deiner Geilheit gesehen.«
	Katharina nahm den Finger aus sich heraus und ließ den Rock sinken, strich ihn wie mechanisch glatt. Mit tiefen Atemzügen kam sie zu Carolin herüber und für einen Moment tauchten ihre Blicke ineinander, Blicke der Scham. Warum nur ließen sie sich so verächtlich behandeln? War es wirklich das, was sie suchten? Ihre Lider senkten sich, als schreckten sie davor zurück, die Wahrheit zu sehen.
	Ohne es zu wollen, nutzten sie die Zeit, die man ihnen zum Fürchten einräumte. Immer wieder glitten die Blicke hinaus zu dem seltsamen Anker und zu den Peitschen an der Wand. Wie schnell oder langsam die Minuten verrannen, wussten sie nicht, da es keine Uhr für sie gab. Hilflos trieben sie im trägen Strom, der sich der Klippe näherte, dorthin, wo alles in die Tiefe stürzte. Einen Strohhalm gab es nicht, niemanden hier im Zimmer, den ihre Furcht hätte erweichen können. Und Simon? Er war weit fort, irgendwo in einer anderen Welt, er war kein märchenhafter Prinz, der zu ihrer Rettung eilte.
	Besorgt sah Carolin, wie jeder der Männer etwas auf einen Zettel schrieb, die Wetten, so wurde ihr und Katharina mitgeteilt, die den »Glücklichen« ermitteln würden, der später die Peitsche schwingen durfte. Die zusammengefalteten Zettel wurden in eine kunstvolle Blechdose gelegt, die mitten auf dem Tisch stand, und der Weißhaarige klappte den Deckel zu. Alles geschah ordnungsgemäß, niemand bekam die Möglichkeit zum Schummeln. Er schaute auf seine Armbanduhr. »Eigentlich können wir jetzt anfangen.« Seine Kollegen nickten zustimmend und näherten sich den Mädchen wie ein Rudel hungriger Wölfe.
	Der Rosige trat hinter Carolin, packte wortlos ihre Handgelenke, dirigierte sie mit sanftem Druck in ihren Nacken und kettete sie ans Halsband. Katharina wurde vom Massigen ebenso gefesselt, hilflos stand sie da mit angewinkelten Armen und großen bangen Augen. Der Weißhaarige warf eine Münze, die darüber entschied, wer von beiden zuerst dran sein sollte, und das Schicksal entschied sich für Carolin. Aber womit um Himmels war sie dran? Es war der Massige, der sie aufklärte. Sein Blick wies auf Katharina. »Du ziehst ihr das Kleid aus. Und du tust es so schnell wie möglich. Sollte es dir an Eifer fehlen, werden wir dir diesen beibringen.« Während seiner Worte nahm der Weißhaarige die Gerte von der Wand und ließ sie in seine offene Hand federn. Der kleine Rundliche zog eine Stoppuhr aus der Sakkotasche und fummelte an den beiden Drucktasten. »Alles klar, ich bin soweit.«
	»Gut. Bei drei geht’s los.« Langsam zählte der Massige auf drei. Irgendwie waren sie wie kleine Kinder. »Auf geht’s!«
	Da Carolins Hände unbrauchbar waren, gab es nur eine einzige Möglichkeit, den Auftrag zu erfüllen. Nur einen winzigen Moment währte ihr Zögern, dann umfassten ihre Zähne den Saum von Katharinas Kleid über dem Busen und versuchten es herabzuziehen. Das Gummiband unter den Rüschen aber zog es wieder hoch. — Der Stock klatschte auf ihren Hintern, entbrannte Feuer, entriss ihr ein gepeinigtes Stöhnen. Sie schnappte erneut zu, entschiedener jetzt, war doch egal, wenn der Fummel zerriss. Es gelang ihr, eine Brust freizulegen, zerrte mit den Zähnen an der zweiten, entblößte keuchend auch diese. Wie mühsam es war! Wieder traf der Stock ihren Po. Sie ging auf die Knie, kroch um Katharina herum, packte hier und packte dort den elastischen Stoff, der boshaft widerspenstig war. Katharina versuchte ihr mit schlängelnden Bewegungen zu helfen, die aber nicht wirklich nützten. Jetzt musste es über die Hüften gezogen werden, immer und immer wieder packten die Zähne zu, angetrieben von der Gerte, die sie wieder schmerzhaft zu spüren bekam. Nur nicht nachlassen. Endlich war die Hürde überwunden, wurde der Ansatz des glatten Schoßes sichtbar. Nun noch hinten, auch der Hintern zeigte sich, dann endlich sank das Kleid besiegt auf den roten Teppich. Keuchend blieb sie auf dem Boden knien. Es hatte Stunden gedauert. »Acht Minuten und einunddreißig Sekunden«, berichtete der Rundliche und der Weißhaarige hob den Blick geplagt zur Decke. »Mein Gott, da habe ich wohl aufs falsche Pferd gesetzt.«
	Carolin musste sich erheben und nun war Katharina an der Reihe. Auch sie ging ohne Zögern ans Werk und Carolin spürte ihr Gesicht, ihre Lippen, manchmal ihre Zähne überall am Körper. Wie ein wildes Tier kroch sie um sie herum und zerrte keuchend am Kleid, welch einen Anblick sie den Herren doch boten! Sie schaffte es fast eine Minute schneller, und es war der kleine Rundliche, der auf sie gesetzt hatte und der Zeit am nächsten kam, nur um achtunddreißig Sekunden verschätzt. Er lächelte zufrieden.
	Die Mädchen wurden auf die Terrasse und zum Anker geführt, noch immer mit den Händen im Nacken. Ob es hier draußen kühl war oder warm, wusste Carolin nicht, es spielte keine Rolle. Der Weißhaarige griff nach dem Anker und bog einen der metallenen Arme zwischen ihre Beine. Er wollte doch nicht etwa …? Eine Hand klatschte auf ihren Hintern und schluchzend hielt sie still. Kühl und dick kam das Metall in ihren Schoß und drängte noch tiefer, viel zu tief, trieb sie auf die Fußballen, als der andere Arm nach unten gedrückt wurde, um Katharina aufzuspießen. Der Druck in Carolin ließ nach und Katharina stöhnte auf, als der Ankerarm in ihr versank, eng waren sie nun miteinander verbunden. Ihre Halsbänder wurden an der Kette angeschlossen und kaum noch konnten sie sich rühren, standen stöhnend nah voreinander, jede Bewegung übertrug sich von einer zur andern, wühlte auf, schuf Erregung. 
	Der kleine Rundliche trat neben sie, in seiner Hand lag die lange Peitsche, die für einen Bullen mit dickem Fell bestimmt war, aber doch nicht für sie! Er baute sich hinter Katharina auf. Unendlich lange Sekunden verstrichen. Dann surrte der Riemen, es klatschte grässlich, Katharinas Stöhnen brach sich an Carolins Gesicht, sie ging halb in die Knie und trieb damit den Anker tiefer in sich selbst und auch in Carolin. Bei den nächsten Hieben kamen spitze Schreie von Katharinas Lippen, dann flehte sie um Gnade, vergebens. Als die Peitsche endlich zur Ruhe kam, hing sie wimmernd an der Kette, völlig aufgelöst. — Endlich? Das Ende von Katharinas Qual bedeutete den Beginn von Carolins Leid. Sie hielt den Atem an. Lieber Himmel, wenn es doch nur schon überstanden wäre … Dann kam es, das furchtbare Sirren, das Klatschen. Entsetzliches Feuer loderte über ihren Rücken. Der nächste Hieb! Auch sie begann zu flehen: »Bitte, bitte nicht mehr … Bitte mein Herr, es ist nicht auszuhalten …« Man verstand ihre Worte nicht im Schluchzen und Weinen, sie waren so unbedeutend wie ein Windhauch über schroffen Hügeln, die in Flammen standen und mit ihnen die ganze Welt …
	Etwas Warmes berührte ihr Kinn, eine Hand, die ihr Gesicht zur Seite drehte. Von weit her kam eine Stimme. »Schaut mich an!« Sie öffnete die Augen und sah durch den Schleier der Tränen hindurch das Gesicht des Massigen dicht vor sich, daneben Katharinas große verweinte Augen. »Wenn eine von euch vor unserem Gast auch nur den geringsten Anlass zum Tadel bietet, steht ihr wieder hier. — Habt ihr verstanden?«
	Es war nicht schwer zu verstehen. »Ja, mein Herr, ja …« Ernster gemeint konnte eine Beteuerung nicht sein. Es gab keinen Befehl, so wussten sie beide, den sie nicht augenblicklich befolgen würden …
	Sie wurden von den Ketten befreit und der Anker senkte sich herab, seine Arme glitten aus ihnen heraus. Wie in Watte gepackt folgten sie Eleonore ins Bad, um das zerzauste Haar zurechtzumachen und das Make-up aufzufrischen, denn natürlich sollten sie dem Gast einen hübschen Anblick bieten …
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Den Lippenstift wählte Eleonore für Katharina und Carolin aus. Es war ein grellroter, den sie beide nie freiwillig genommen hätten, und sie mussten ihn kräftig auftragen, sahen ordinär damit aus. Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute Eleonore sie an. »Unser Gast mag das.« Ein leiser Zweifel am Geschmack des ominösen Gastes war nicht zu überhören. Die weißen Sandaletten wurden durch rote Stöckelschuhe mit zierlichen Fesselriemchen ersetzt, womit das Ankleiden beendet war. Rote Striemen zogen sich von Katharinas Oberschenkel über den Po und am Rücken hoch bis knapp unters Schulterblatt. Carolin musste nicht in den Spiegel schauen, um zu wissen, dass sie den gleichen Anblick bot, das berichtete auch der nur langsam abklingende Schmerz.
	Die Tür wurde geöffnet, ohne dass jemand angeklopft hatte, und der Massige und der Rosige kamen ins Bad, von silberhellem Glöckchenklang begleitet. Die Glöckchen, jeweils drei, hingen an zierlichen Kettchen von den Ringen metallener Plugs, die der Rosige in Händen hielt. Es war der »Schmuck«, den Judith einst zur Begrüßung ihres Gatten getragen hatte. Der Massige hingegen schleppte eine Dentalspange herein — und einen höchst obszön aussehenden überdimensionierten rosafarbenen Schnuller!
	Unwillkürlich machte Carolin einen halben Schritt zurück, doch winkte er nach ihr, so dass ihr nichts anderes übrigblieb, als drei Schritte vorzutreten, als würde sie an einem Angelhaken hängen. Dicht stand sie vor ihm und einen Moment schien er zu überlegen, dann war die Entscheidung gefallen. Der dicke kurze Gummipfropfen des Schnullers drang in ihren Mund und sie rang nach Luft, während er die weichen Riemen um ihre Wangen legte, sie strammzog und sie an ihrem Hinterkopf miteinander verband. Die Lippen hätte sie nicht so aufreizend schminken müssen, wenn sie man sie ja doch nicht sah. Sie hielt still, als Eleonore sorgsam das Haar über die Riemen zupfte. Katharina bekam die Spange angelegt, die ihren Mund weit aufgerissen hielt. 
	Lächelnd reichte der Rosige ihnen die Plugs. Sie bestrichen sie mit der Gleitcreme, die Eleonore für sie bereithielt, beugten sich synchron nach vorne und führten sie in sich ein. Das Metall war glatt und kühl und dick, wollte kaum in die enge Öffnung passen, dann endlich war die dickste Stelle passiert, es wurde aufgesogen, schmiegte sich aufreizend in Carolins Po, fand festen Sitz. Ihr Seufzen vereinte sich mit Katharinas erregten Lauten.
	Der Massige schaute auf seine Armbanduhr. »Er müsste bald kommen. Also machen wir uns bereit.« Mit behutsamen kleinen Schritten folgten Katharina und Carolin ihm hinaus, umfangen vom Klang der Glöckchen, die zwischen ihren Beinen in Höhe der Knie baumelten. Ihr Weg führte am Roten Salon vorbei und hinaus in die hohe weite Halle. In deren Mitte war ein rundes Podest aufgebaut, etwa hüfthoch, der Rahmen und die drei Stufen waren aus schimmerndem Metall, der Boden war verspiegelt. Dort hinauf! Beim Hinaufsteigen war es, als würde man sie so, wie sie waren, der ganzen Welt vorführen. Mit pochenden Herzen und gesenkten Lidern standen sie nebeneinander und regten sich nicht, damit wenigstens die höhnischen Glöckchen endlich Ruhe gaben. 
	Auch der Rundliche und der Weißhaarige gesellten sich in die Halle, dazu kam zu allem Elend auch noch das Dienstmädchen, bekleidet mit ihrer bizarren Kluft, dem kurzen, tief dekolletierten Latexkleid und der weißen Servierschürze. Sie beäugte die Mädchen auf dem Präsentierteller verstohlen, ungläubig, dabei auch wie gebannt, und musste Stellung beziehen bei einem runden gläsernen Tisch, auf dem eine Flasche Champagner im Eiskübel und fünf hochstielige Gläser standen. Eleonore baute sich mit steinerner Miene im Hintergrund an der Ecke des Korridors auf. Alles war nun bereit, alles wartete auf den geheimnisvollen Gast, der Schatten des Schmerzes vorauswarf und selbst die Herren zu beeindrucken schien. Wer war das nur? Der Herrscher des finsteren Reiches, das diese seltsame Villa erschaffen hatte, und der Fürst der Unterwelt, dem die Gefühle der Furcht, der Scham und der Lust wie Opfergaben dargebracht wurden?
	Melodisch und voluminös wie ein Orgelakkord im Dom rollte der Klang der Türglocke durch den Raum und das Dienstmädchen ging zur Tür. Und wenn nun ein nichtsahnender Nachbar draußen stand, der etwas Zucker ausleihen wollte, oder jemand, der für die Caritas sammelte? Solch kleinliche Sorgen schien man hier nicht zu kennen. Die Tür schwang auf und das Mädchen im Latexkleid machte einen artigen Knicks vor einem kleinen schrumpligen Mann mit zerfurchtem Gesicht und weißem struppigem Bart. Er schenkte ihr zur Belohnung ein gönnerhaftes Lächeln. Das sollte er wirklich sein, der so innig erwartete Gast? Er war um die sechzig oder älter und trug einen abgetragenen braunen Anzug, ein weißes Hemd und eine grüne Krawatte mit schiefem Knoten. Wie der Herrscher eines finsteren Reiches sah er eigentlich nicht aus.
	Sein Blick schweifte einmal, zweimal, dreimal aufs Podest herauf, dann stolzierte er mit einem Grinsen übers ganze Gesicht auf den Massigen zu und begrüßte ihn mit großem Händedruck, ansonsten aber ohne jede Förmlichkeit: »Schön, mal wieder in deinen heiligen Hallen zu sein.« Während er den anderen Herren beiläufig die Hände schüttelte, hantierte das Dienstmädchen gekonnt mit der Champagnerflasche, der Korken knallte und schäumend füllten sich die Gläser. Sie reichte jedem der Herren ein Glas und der Kleine, der Gast, der sonderbare, trat ans Podest heran und beschaute sich Carolin und Katharina mit glitzernd grünen Augen. »Hübsch, die beiden Häschen.« Hoch und krächzend klang seine Stimme, fiebrig und voller Energie, als stünde er unter Strom.
	Der Massige lächelte geschmeichelt und sein Finger beschrieb einen Kreis in der Luft. Die beiden Häschen verstanden das Zeichen und drehten sich um die eigene Achse, zart bimmelten die Glöckchen. Der kleine Mann war angetan. »Sehr apart. Und sehr schön vorbereitet. Es ist vor kurzem erst geschehen, nicht wahr?«
	Carolin, der die Frage offenbar galt, da sein Blick sie aufspießte, nickte verzagt.
	Seine Augen richteten sich auf Katharina. »Tut’s noch weh?« 
	Auch sie gab ein Nicken zur Antwort. 
	»Es muss sehr beschämend sein, hier auf dem Präsentierteller zu stehen, nicht wahr?« 
	Kaum sichtbar war Katharinas erneutes Nicken.
	Der Kleine stieß mit den Herren an und trank ein Schlückchen. »Es ist sehr lobenswert, ihnen Gehorsam beizubringen. Aber man sollte die Ärmsten nicht nur leiden lassen, sondern ihnen auch erlauben, sich gegenseitig ein paar schöne Gefühle zu bereiten, meinst du nicht?«
	Der angesprochene Massige gab wie die Mädchen ein Nicken zur Antwort, allerdings weniger verschämt. Er schaute zu ihnen hoch. »Ihr habt es gehört!«
	Ja, das hatten sie. Nur keinen Anlass zum Tadel bieten! Sie wandten sich einander zu und Carolin fühlte, wie Katharinas Hand zwischen ihre Beine glitt und sie so zaghaft streichelte, als würde sie Verbotenes tun, während sie selbst die rechte Hand an Katharinas Schoß legte. Zärtlich und bald mit schwindender Scheu bereiteten sie sich Lust vor aller Augen; erregte Seufzer quollen aus den geknebelten Mündern, wohlig wiegten sich ihre Körper, die schönen Gefühle waren wirklich schön, sogar unter all den fremden Blicken, denen der spiegelnde Boden auch in die geheimsten Winkel Einblick gewährte. 
	»Das reicht für den Anfang!«
	Sie gehorchten augenblicklich der kratzigen Stimme des Kleinen, der offenbar das Kommando übernahm, ihre Hände ließen voneinander ab und sie wandten sich dem Publikum zu; ihre tiefen Atemzüge berichteten davon, dass sich die aufgewühlten Gefühle nicht gleich wieder glätteten, und die verräterischen Glöckchen machten das Wiegen ihrer Hüften für alle hörbar. Gleich bimmelten sie wieder aufgeregt, da Katharina und Carolin dem Wink des Massigen folgten und mit kleinen vorsichtigen Schritten die Stufen hinabstiegen. Endlich nicht mehr auf dieser Bühne zur Schau gestellt. Eine Prozession bewegte sich zum Roten Salon, voran Eleonore, hinter ihr die Mädchen, gefolgt von den Herren, denen die Zofe hinterdreinstöckelte, deren Ziel aber die Küche war.
	Etwas Seltsames stand im Salon auf dem Tisch, ein altertümlich anmutendes technisches Gerät, das mit einem Verlängerungskabel an die Steckdose angeschlossen war. Der Kleine beäugte es erfreut. »Oh, eine hübsche Idee.« Wenn es eine Idee war, die ihm gefiel, dann, so dachte Carolin, hatte es für sie nichts Gutes zu bedeuten. Eleonore führte Katharinas linke Hand zu Carolins und deren rechte Hand zu Katharinas Nacken und schloss die Armbänder am Halsband fest, so dass sie Arm in Arm wie Freundinnen fürs Leben nebeneinanderstanden. Sie sahen, wie Eleonore aus einer der beiden runden Öffnungen des Kastens einen Klemmverschluss hervorholte, an dem ein rot ummanteltes dünnes Kabel befestigt war, das immer länger wurde, je mehr sie daran zog. Dann mussten sie dem Tisch den Rücken zukehren und Carolin spürte an den Bewegungen des Plugs, dass die Klemme an dessen Ring befestigt wurde. Auch Katharina wurde verkabelt. Wollte man sie etwa unter Strom setzen? War das nicht eine Foltermethode? Eleonore richtete sich auf und trat zwei Schritte zurück, als drohe Gefahr von ihnen, dann nickte der Massige ihr zu und sie verließ den Raum auf leisen Sohlen. Carolin sah die Furcht in Katharinas großen Augen und den permanent aufgerissenen Mund, der schrecklich aussah, aber sie selbst war mit ihrem Bangen und dem obszönen Schnuller sicherlich auch nicht hübscher. Vermutlich gefielen sie den Herren sehr gut. 
	Die Herren machten es sich in den Sesseln bequem und der Rosige verlangte nach einem Glas Wein. Koordination war gefragt. Carolin, die nun die linke Hand verwaltete, hielt das Glas und Katharina schenkte es mit ihrer freien rechten Hand halb voll. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zu ihm — und seufzten beim ersten Schritt auf. Das Kabel zog am Plug, nicht so stark, dass er herauszugleiten drohte, aber doch genug, um ihn noch aufreizender zu machen. Carolin reichte dem Rosigen das Glas mit einem Knicks, zu dem vorsichtshalber auch Katharina die Knie beugte, da sie nun ja offenbar eins waren.
	Anerkennend nickte der Gast dem Weißhaarigen zu. »Sie sind wirklich gut erzogen, geradezu vorbildlich.« Der Weißhaarige lächelte geschmeichelt: »Wir haben uns viel Mühe gegeben.« Vom Tisch her erklang die Stimme des Massigen. »Morgen können wir eine Kutschfahrt mit ihnen machen. Wir sind nämlich bei den Ehrbars eingeladen und es ist gutes Wetter vorhergesagt.« 
	Katharina und Carolin tauschten einen ratlosen Blick. Was hatte das zu bedeuten? Kutschfahrt klang ja eher harmlos, wenn nicht gar romantisch, aber sicherlich würde den Herren etwas einfallen, das die Romantik in Grenzen hielt. Die Freude des Gastes bestärkte ihre Skepsis. »Oh, eine Kutschfahrt, das hatte ich schon lange nicht mehr. Eine großartige Idee. — Bringt mir einen Whisky, Mädchen. Pur und unverfälscht, wie ich auch Frauen am liebsten habe.«
	Um zum Tisch zurückzugehen, mussten sie sich umdrehen. Das aber war ein Problem. Die Kabel. Wollten sie sich nicht in ihnen verheddern, gab es nur eine Möglichkeit: rückwärtsgehen. Immerhin verkürzten sich die Drähte, anscheinend automatisch aufgewickelt, bei jedem vorsichtigen Schritt zurück. Halb hatten sie den Weg geschafft, als es im Po plötzlich zu kribbeln begann, sachte zuerst, dann zunehmend aufreizender, bis das Kribbeln im ganzen Körper war. Strom floss durch sie hindurch! Es tat nicht weh, ganz im Gegenteil. Es war, als würden zärtliche Finger, Lippen, Zungen sie überall gleichzeitig berühren und als würden sie nicht von außen, sondern von innen kommen. Sie hielten im Schritt inne, aalten sich in ihren Gefühlen, alles pulsierte, ihre Seufzer füllten den Raum, wenn es Folter war, dann nur, weil es fast zu schön war, um es auszuhalten … Das Kribbeln ließ nach, ohne ganz aufzuhören, seufzend und mit wiegenden Hüften setzten sie ihren Weg fort. Der Massige, der nun also vom Schaltpult aus ihre Gefühle regelte wie ein Gott, ließ sich einen Rotwein einschenken, dann griff Katharina nach der Whiskyflasche und Carolin zog den Korkverschluss heraus. Sie füllten ein bauchiges Glas mit kurzem Stiel einen Fingerbreit hoch und brachten es dem Kleinen, der an der gläsernen Terrassentür stand. Die Kabel, die länger waren als gedacht, reichten problemlos bis zu ihm.
	Er zog ihren Anblick der Aussicht auf die Stadt vor, betrachtete sich versonnen ihren synchronen Knicks und seine Finger glitten über Katharinas, dann über Carolins Brüste und über die steifen Knospen, die sich ihm schamlos entgegenschmiegten, als hätten sie sich nach ihm gesehnt. »Es ist schön, euch so geil zu sehen.« Seine Stimme wurde leise. »Wisst ihr, ich bringe schon lange keinen mehr hoch. Für mich gibt es nur die visuelle und zugleich geistige Befriedigung, euch Weiber als scharfe und gefügige Sklavinnen zu erleben. Je tiefer eure Demütigung, umso größer meine Freude.« Sein Blick richtete sich auf Katharina. »Weißt du, weshalb deine Lippen so auffällig geschminkt sind?« Sie schüttelte den Kopf. »Es war in früheren Zeiten das Signal der Huren, es einem Freier mit dem Mund zu besorgen. — Ich freue mich darauf, dir und deiner Freundin dabei zuzuschauen.«
	Er bekam seine Freude im Laufe des Abends, als man ihnen die Knebel abnahm und sie von ihrer halben Umarmung befreite, sie die Herren im Mund und im Schoß empfingen und sich gegenseitig mit ihren Zungen reinigten. Die Plugs behielten sie in sich und der Strom floss weiter, mal mehr, mal weniger stark. Wie Katharina, so zerschmolz auch Carolin in ihren Gefühlen unter den Augen des Kleinen, der sie nicht anrührte. War er sehr bedauernswert? Wen interessierte das schon. Für die gedemütigten Sklavinnen tat sich der Himmel auf …
	In der Nacht auf der Pritsche fühlte es sich für Carolin an, als flösse noch immer Strom durch sie hindurch. Alles war warm, fast unbeschwert. Nur der Gedanke an den morgigen Tag und an die Kutschfahrt brachte wieder ein bisschen des Bangens zurück …
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Zwei Wagen machten sich am frühen Vormittag auf den Weg zu den Ehrbars. Eine der beiden schweren Limousinen wurde vom Massigen gelenkt, auf dem Beifahrersitz saß der Kleine, auf dem Rücksitz waren Katharina und Carolin untergebracht. Sie waren in einen langen roten Umhang gehüllt, der das Halsband nicht verbarg und den zwei Druckknöpfe überm Busen notdürftig zusammenhielten. Darunter trugen sie eine Art Einteiler aus schwarzen Ledergurten, die den Bauch straff umspannten, sich um den Nacken schlangen und die Brüste umrahmten. Ihre Knie waren geöffnet, wie es sich gehörte, und ihre Hände auf den Rücken gefesselt, so dass sie den auseinanderklaffenden Umhang nicht zurechtzupfen konnten und ihre Schenkel bis fast hoch zum Schoß entblößt blieben. Wer ins Auto hereinschaute, konnte sich wundern, sich freuen, sich sehnen oder über den Verfall der Sitten lamentieren. 
	Die Wettervorhersage erwies sich als richtig, es war ein schöner warmer Tag mit blauem Himmel. Nach ungefähr halbstündiger Fahrt kamen sie am Rande eines verschlafenen Dorfes bei einem modernen Bungalow an. Beide Wagen fuhren aufs Grundstück, das von hohen Hecken abgeschirmt wurde, und die Männer halfen den Mädchen aus dem Wagen. Mahnend hob der Massige den Finger. »Ihr wisst, was euch blüht, wenn ihr nicht folgsam seid.« Ja, sie wussten es, natürlich, und sie würden keinen Grund zum Tadel geben …
	Die Haustür wurde geöffnet und eine zierliche Frau erschien, die sicherlich die vierzig schon überschritten hatte, aber noch recht hübsch aussah mit ihrem halblangen dunklen Haar, dem weichen Gesicht und den braunen Augen. Sie trug ein kobaltblaues Torselett, das die kleinen Brüste unbedeckt ließ, schwarze Strümpfe, an Strapsen festgemacht, eine kleine weiße Servierschürze und schwarze Stöckelschuhe. Ihre metallenen Fußbänder wurden von einer kurzen Kette verbunden, die von einer zum Halsband laufenden Kette angehoben wurde, so dass sie nicht auf dem Boden schleifte. Ihre Hände waren frei. Sie lächelte verlegen und seufzte unterdrückt, leise wiegten sich ihre Hüften. Aus ihrem epilierten Schoß lugte eine rote Kordel hervor, anscheinend trug sie Liebeskugeln. Der Massige, der mit Sklavinnen doch immer so streng umging, lächelte sie wohlwollend an. »Hallo, Alexandra, hübsch siehst du aus.« Röte stieg in ihr Gesicht und sie trat zur Seite, um all die Gäste eintreten zu lassen, es war eine kleine Invasion.
	Sie kamen in ein großes helles Zimmer, in dem die Herren von einem Mann mit gebräuntem Teint, dunklem kurzem Haar und einnehmend offenen Gesichtszügen begrüßt wurden. Er war vielleicht um die fünfzig, trug eine dunkle Hose und ein weißes Hemd und lächelte auch den Mädchen zu. Der Kleine schaute die beiden versonnen an. »Ich denke, ihr solltet unseren Gastgeber so begrüßen, wie es ihm zusteht. — Leckt ihm die Schuhe!« Nur einen kleinen Moment währte ihr Zögern, dann gingen sie vor dem Mann auf die Knie und beugten sich hinab, Katharina zum linken, Carolin zum rechten Schuh. Es kostete weniger Überwindung als neulich Tagen beim kleinen Rundlichen; fast wie von allein glitt die Zunge über das schwarze Leder. Noch ein bisschen üben, dann würde ihr diese Art der Begrüßung fast so selbstverständlich wie ein Händedruck erscheinen. Als sie sich wieder erheben durften, hatte Alexandra Champagner verteilt und die Herren ließen die Gläser aneinanderklingen. Der Herr Ehrbar bedachte Alexandra mit einem sinnierenden Blick. »So gut erzogen wie eure Sklavinnen ist meine Frau leider nicht. Aber es ist ja noch nicht lange her, seit sie ihre Neigung zur Sub entdeckte. Vielleicht bringe ich sie noch so weit.«
	Verlegen senkte Alexandra den Blick. »Alles muss ich nicht lernen …«
	Der Massige griff nach Carolins Umhang, ein kurzer Ruck und die Druckknöpfe sprangen auf. Er streifte ihn von ihren Achseln und legte ihn auf einen Sessel, während Katharina vom Rosigen enthüllt wurde. Ehrbar stellte sein leeres Glas auf das Tablett, das Alexandra in Händen hielt, und verschlang die beiden Mädchen mit anerkennendem Blick. »Sie werden sehr hübsche Stuten abgeben.« Stuten? Was meinte er damit? Nichts Gutes ahnend sah Carolin, wie der Rundliche einen riesigen Koffer ins Zimmer schleppte, ihn auf den Boden legte und feierlich aufklappte. — Zum Vorschein kamen zwei lange buschige … Schweife, einer war braun, der andere goldgelb und jeder quoll aus einem metallen Pfropfen hervor, der aussah wie ein Plug.
	Alexandra brachte mit ihren kleinen Schritten zwei Paar nagelneue weiße Turnschuhe heran, kniete vor den Mädchen nieder, die mit ihren noch immer gefesselten Händen nichts tun konnten, streifte ihnen die Stöckelschuhe ab und zog ihnen die Turnschuhe an, verschnürte sie fest. Sie passten sogar halbwegs, waren nicht zu groß und drückten kaum. Vom Massigen dazu aufgefordert, mussten sie nebeneinander vor dem Sofa niederknien, das Gesicht auf die lederne Sitzfläche legen und die Knie auseinandernehmen. Carolin, die inzwischen begriffen hatte, was ihr bevorstand, schloss resigniert die Augen.
	Kühles, glattes Metall berührte ihren Hintern und ließ sie zusammenzucken. Vorsichtig suchte der dicke Pfropfen seinen Weg. Wessen Hand ihn führte, wusste Carolin nicht, vermutlich aber war das Alexandras Aufgabe. Behutsam durchbrach der Plug den engen Eingang, wich zurück, als sie gepeinigt aufseufzte, und bohrte sich nach einem Augenblick des Verharrens unaufhaltsam tiefer, scherte sich nicht mehr um ihr Stöhnen, weitete sie immer mehr, bis endlich die dickste Stelle die Barriere überwunden hatte, er aufgesogen wurde und fest in ihr saß. — Katharinas Stöhnen mischte sich in ihre Seufzer, ihre Wange scheuerte auf dem rötlichen weichen Leder, dann hörte man auch ihrem erlösten Seufzen an, dass sie das Schlimmste überstanden hatte, vorerst jedenfalls.
	Sie durften, mussten sich erheben, standen aufgewühlt voreinander und beäugten sich mit scheuem Blick. Aus Katharina wuchs der goldgelbe, aus Carolin der braune Schweif heraus, beider Haarspitzen kitzelten den Boden; es sah obszön aus. Gebadet in die Blicke der Männer wurden sie zur ebenerdigen Terrasse hinterm Haus geführt — und dort stand sie, die Kutsche. Es war ein Wagen mit zwei großen luftbereiften Rädern und zwei Sitzen, zwischen denen in einer Halterung eine Peitsche mit langem Griff aufragte. Katharina wurde zum rechten, Carolin zum linken Endstück der T-förmigen Deichsel bugsiert; der Massige trat vor sie, zog die drei Schnallen, die es am Bauchgurt ihres Geschirrs gab, durch stabile Ösen am runden Deichselrohr und zurrte sie fest. Unentrinnbar waren sie mit dem Gefährt verbunden, eingespannt sozusagen.
	Der Kleine kletterte zusammen mit dem Rundlichen auf den Wagen und die erste Fahrt konnte beginnen. »Hü! Los geht’s«, rief der Rundliche. Sie beugten sich nach vorne, überwanden sich zum ersten Schritt, die Stange drückte gegen den Bauch und der Wagen setzte sich in Bewegung, leichter als befürchtet. Sie folgten dem plan gepflasterten Weg, der gesäumt von blühenden Sträuchern und vorbei an grünen Rasenflächen in einer weiten Schleife durch den topfebenen riesigen Garten führte. »Geht’s ein bisschen schneller? Wir werden gerade von einer Schnecke überholt.« Synchron beschleunigten sie den Schritt, schlugen ein flottes Fußgängertempo an und näherten sich nach einer Runde von etwa zweihundert Metern wieder der Terrasse. Keuchend kamen sie bei den wartenden Herren zum Stehen, der Fassung beraubt vom Plug, der bei jedem Schritt aufreizend in ihnen wühlte.
	Ihre Fahrgäste stiegen vom Wagen und der Rundliche trat vor sie hin, streichelte ihre Wangen. »Ich kam schon flotter voran, aber noch selten so reizvoll.« Die nächste Runde drehten sie mit dem Weißhaarigen und dem Rosigen. Carolin hörte Katharinas regelmäßiges Keuchen neben sich und den synchronen Tritt ihrer Schuhe, während sie die Blicke der Männer auf sich brennen spürte, derer, die hinten saßen, und derer, die ihnen von der Terrasse aus entgegenschauten. Sie wünschte sich ein dickes Fell zum Schutz vor der Scham … Wieder bei der Terrasse angekommen, stieg der Weißhaarige lächelnd vom Wagen, trat vor sie und kramte aus seiner Sakkotasche zwei Stücke Schokolade, steckte sie ihnen in den Mund und tätschelte lobend erst Carolins, dann Katharinas Brüste. »Fein macht ihr das.«
	Ehrbar und der Massige waren nun an der Reihe, und kaum war der Massige auf den Sitz geklettert, rief er ihnen zu: »Jetzt zeigt mal, was ihr wirklich draufhabt. — Los geht’s!« Sie legten sich in die Deichsel und der Wagen rollte an. »Auf, ein bisschen flotter!« Ihre Schritte wurden ausholender und noch aufwühlender spürte Carolin den Plug in sich. »Ist das alles? Ihr bekommt hier doch nicht euer Gnadenbrot!« Katharina schluchzte auf, von der Peitsche getroffen, die im nächsten Moment auch auf Carolins Rücken klatschte. Sie begannen zu laufen, von weiteren Peitschenhieben angetrieben, und legten die zweite Hälfte des Weges im Spurt zurück. Außer Atem erreichten sie endlich das Ziel und keuchend kamen sie zum Stehen. Mit einem zufriedenen Lächeln tauchte der Massige vor ihnen auf. »Na also, es geht doch.« Seine Hand griff zwischen Katharinas Beine und entriss ihr ein Stöhnen, dann spürte auch Carolin seinen herausfordernden Griff und auch sie stöhnte auf. »Unsere Stuten sind heiß. Wir sollten ihnen eine Pause gönnen.«
	Sie wurden ausgespannt und bekamen von Alexandra eine Erfrischung gereicht — klares Wasser in einem Edelstahlnapf, den sie im Schatten einer Trauerweide am Rand der Terrasse ins Gras stellte. Abwechselnd beugten sie sich hinab, was mit den gefesselten Händen sehr mühsam war, und schlürften kühlende Schlucke heraus. Heu bekamen sie keins vorgesetzt. Tief atmend richtete sich Carolin vom Napf auf, Wassertropfen rannen über ihr Kinn zu den Brüsten hinab und ihre Knie wurden gekühlt vom weichen Gras. 
	Der Rosige trat neben sie und verschlang sie mit seinem Blick. »Wenn ihr wüsstet, wie geil ihr ausseht …« Seine Hand packte ihren Schopf und zog ihr Gesicht zu seinem Schoß; hastig, als habe er keine Zeit zu verlieren, nestelte er seinen schwellenden Penis aus der Hose und schob ihn in ihren Mund, während sich nebenan Katharinas Lippen um den Schwanz des Massigen schlossen. 
	Aus dem Hintergrund erklang die Stimme des Herrn Ehrbar: »Schau, Alexandra, wie gefügig sie sind … Willst du es nicht auch einmal bei einem anderen Mann tun?«
	»Was? Aber Helmut …« Wirkliche Ablehnung sprach aus ihren Worten nicht. Der Weißhaarige meldete sich zu Wort. »Sie kann an mir üben, am besten während der Fahrt.« Kein Einwand war von Alexandra zu hören.
	Röchelnd ergoss sich der Rosige in Carolins Mund, wohlwollend wuschelte er über ihr Haar und ließ von ihr ab. Sie tauchte das Gesicht in den Napf, in dem sich danach auch Katharina erfrischte, dann durften sie eine Zeit lang untätig im Gras liegen, um neue Kräfte zu sammeln. Als sie wieder eingespannt wurden, waren die unschlüssige Alexandra, die von einem Klaps ihres Gatten auf den Po zum Besteigen des Wagens bewegt wurde, und der erwartungsvolle Weißhaarige ihre ersten Fahrgäste. Den beiden war auch das gemächlichste Tempo noch zu schnell; als sie die Terrasse erreichten, mussten die Mädchen noch eine weitere Runde drehen und hörten kurz vor der erneuten Ankunft hinter sich ein kehliges Grunzen des Mannes und Alexandras erregte Seufzer. Sinnlich verklärt war ihre Miene, als der Weißhaarige sie vom Wagen hob; sie wich seinem wohlwollenden Lächeln aus und strebte mit ihren kleinen Schritten in die Arme ihres zufriedenen Gatten. — Vom Massigen wurden Carolin und Katharina wieder mit der Peitsche im Laufschritt um den Parcours getrieben und auch mancher der anderen Herren fand Gefallen an dieser Art der Motivation. Schmerz und Anstrengung gesellten sich zur Erregung und zur Scham. Zum Glück wurden die Pausen immer länger, in denen ihnen Alexandra frisches Wasser servierte und sie die Lippen um so manchen Penis schließen mussten. Irgendwie sehnte sich Carolin nach Regenwetter.
	Tief stand die Sonne über dem flachen Land, als man sie das letzte Mal vom Wagen ausspannte und die Stuten endlich Feierabend hatten. Der Rundliche führte sie in ein luxuriöses Badezimmer, befreite sie von den Fesseln und schaute zu, wie sie den Schweif aus sich herausnahmen und das Geschirr ablegten. Welch eine Erlösung! Sie durften eine Dusche nehmen und schlüpften in die Stöckelschuhe, die tausendmal bequemer als die Turnschuhe waren.
	Schweigend führte ihr Bewacher sie ins Wohnzimmer, wo die Herren zum Aufbruch bereitstanden. Ihre Hände wurden wieder auf den Rücken gefesselt, als seien sie höchst gefährliche Wesen, und der Weißhaarige hüllte sie in ihren Umhang. Lächelnd schaute der Massige zu Alexandra hinab, die mitten im Raum auf dem Boden kniete. »Es ist schön zu sehen, wie deine Erziehung zur Sklavin Fortschritte macht. — Aber ich denke, dass mein Bruder noch einige Arbeit mit dir hat. Wenn du ihm sagst, dass du nicht alles lernen musst, dann ist das eine Anmaßung, die ihre Strafe verdient. Das siehst du doch hoffentlich ein.«
	Ihre Augen weiteten sich schuldbewusst. »Ja, du hast recht.« Zaudernd schaute sie ihren Gatten an. »Verzeih mir bitte …«
	Liebevoll lächelte er zu ihr hinab. »Ja, natürlich verzeihe ich dir … Sobald du meine Schuhe geleckt hast!« Erschrocken weiteten sich ihre Augen und sein Lächeln vertiefte sich. »Oder willst du erst die Peitsche spüren?« 
	Ihr Blick huschte zu Katharina und Carolin, als suche sie bei ihnen Hilfe. Oder Mut durch ihr Beispiel, das ihr gezeigt hatte, was alles möglich war? Ihre Lider senkten sich und sie beugte sich zu den Füßen ihres Gatten hinab, hauchte einen Kuss auf seinen linken Schuh. Carolin und Katharina wurden vom Massigen aus dem Haus geführt. An der Tür schaute Carolin noch einmal zurück. Innig leckte Alexandra am schwarzen Schuh, als sei ein Traum für sie wahr geworden und als schwelge sie im tiefen Glück, das es für eine Sklavin geben konnte …
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Gleich nach der Rückkehr von der denkwürdigen Kutschfahrt wurden Katharina und Carolin in den Roten Salon geführt und bekamen den Umhang abgenommen. Sie wurden von den Fesseln befreit und der Weißhaarige öffnete mit einem kleinen Schlüssel die Schlösser ihrer Hals- und Armbänder. Was hatte das zu bedeuten? Ließ man sie etwa frei? — Aber nein. Die fast elegant aussehenden metallenen Spangen wurden durch klobige eiserne Schellen ersetzt, die an einer breiten schweren Schiene befestigt waren und von massiven Schrauben verschlossen wurden. Angewinkelt waren die Arme, die Hände rechts und links des Kopfes fixiert, es sah archaisch aus, fast so, als wolle man sie zum Sklavenmarkt treiben.	Die Hand des kleinen Rundlichen glitt über Carolins Brüste und sie wich einen halben Schritt zurück. Es war schrecklich, von jedem Mann befingert zu werden, ohne etwas dagegen tun zu können … Feuer entflammte auf ihrem Hintern, den die Gerte traf, geschwungen vom Massigen. Seine vorwurfsvolle Stimme mischte sich in ihr Schluchzen: »Was fällt dir ein, vor ihm wegzulaufen?« Im gleichen Augenblick wurde die Tür geöffnet und Eleonore und das Dienstmädchen im Latexkleid trugen große Tabletts herein. Sie sahen, wie sich Carolin unter zwei weiteren Hieben krümmte, und trugen schweigend das Essen hinaus auf die Terrasse zum gedeckten Tisch.
	Die Herren nahmen Platz und Katharina und Carolin mussten sich wie gewohnt an der Stirnseite des Tisches niederlassen, aber nicht auf den Stühlen, die abseits an der Wand standen mit den obszön aufragenden Dildos, sondern auf den Knien. Man fütterte sie mit kleinen Häppchen unter den verlegenen Blicken des Dienstmädchens, das noch sehr jung war, keine zwanzig, und sehr hübsch mit dem dunklen, lockigen Haar, dem pausbäckig weichen Gesicht und den großen braunen Augen. Auch wenn sie neben den Herren stand, um ihnen dieses oder jenes zu reichen, wurde sie von keinem angerührt, als stünde sie unter Artenschutz. Der Hagere führte die Gabel mit einem Stückchen des Hasenrückens an Carolins Mund, doch schüttelte sie zaghaft den Kopf. Sie hatte keinen Appetit mehr. Er akzeptierte es sogar, kam zum Glück nicht auf die Idee, sie für ihre Verweigerung zu bestrafen, fast erschien es ihr wie ein Wunder.
	Das Dessert wurde serviert, eine schaumige Schokoladencreme, und das Dienstmädchen stellte auch eine Schale für Katharina und Carolin auf den Tisch. Mahnend hob der Weißhaarige den Zeigefinger, als spräche er zu kleinen Kindern. »Das esst ihr jetzt aber auf!« Der Kleine tuschelte dem Rosigen einige Worte ins Ohr und dieser grinste breit, nickte zustimmend und erhob sich vom Stuhl. »Ihr habt es gehört, Mädchen! — Und es gibt sogar noch eine Garnierung dazu.« Ohne Scheu öffnete er vor aller Augen seine Hose und brachte seinen schwellenden Penis hervor, während der Kleine Carolins Schokoladencreme neben die von Katharina stellte. Nicht nur konnte jeder Mann sie befingern, wie er wollte, sondern ihnen auch den Schwanz in den Mund stecken, wenn ihm danach war. Als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, schloss Katharina die Lippen um ihn und begann ihn fügsam zu liebkosen, vielleicht aber auch bald mehr als fügsam, nämlich lustvoll, herausfordernd, fast gierig … Ein Ächzen brach von den Lippen und sein Penis entfloh ihren Lippen — um sich, von seiner Hand geführt, den beiden Schalen mit dem Dessert zu nähern. Er würde doch nicht? Doch, er tat! Einige stimulierende Bewegungen und sein Sperma quoll in die eine, dann in die andere Schale, gleichmäßig verteilt. Mit spitzen Fingern stellte der Kleine ihren Nachtisch vor Carolin hin und flackernd huschte ihr Blick zu Katharina. Das sollten sie essen? Das konnte man doch nicht von ihnen verlangen! 
	Der Blick des Massigen schweifte zur Gerte. »Worauf wartet ihr?« 
	Ihre Gesichter senkten sich zu den Schalen hinab. Lieber nicht so genau die weißlichen Spuren auf dem braunen Schaum betrachten. Fast sah es aus wie Sahne. Carolin tauchte die Lippen in die luftige Creme und merkte, dass sie den salzigen Mannesgeschmack darin kaum spürte. Wieso stellte sie sich überhaupt so an, sie bekam Sperma doch oft genug serviert, ohne sich davor zu ekeln? Aber nicht im Essen. Das war irgendwie anders. Doch schmeckte die Creme sehr gut, der Widerwille schwand, sie leerte die Schüssel ohne weiteres Sträuben und leckte sie fein säuberlich aus, um keine Hiebe zu provozieren. Auch Katharinas Schale war blitzblank sauber. Dafür waren ihre Gesichter vom braunen Schaum verklebt. Sie erhielten den Auftrag, sich gegenseitig zu reinigen, und erhoben sich von den Knien, näherten sich einander und tauschten einen tiefen Blick. Zärtlich ließ Carolin die Zunge über Katharinas Lippen, rund um ihren Mund und übers Kinn gleiten, um dann von Katharinas Zunge ebenso zärtlich gewaschen zu werden, nein, es war nicht eklig, es war wunderschön. Unwiderstehlich voneinander angezogen verschmolzen ihre Lippen zu einem innigen Kuss …
	»Wollt ihr das wohl seinlassen!« Fast klang es so, als sei der Massige eifersüchtig auf ihre Zärtlichkeit, die ihn und die anderen Herren ausschlossen. »Kommt, gehen wir rein. Nicht dass ihr euch noch erkältet am letzten Abend.« Am letzten Abend? Hatte Carolin richtig gehört? Längst schon hatte sie die zeitliche Orientierung verloren, wusste nicht, ob das der dritte oder der vierte Tag hier war. Auf jeden Fall war es schon viel zu lange. 
	Der Weißhaarige trat vor sie hin und ließ den Blick wie prüfend von Carolin zu Katharina schweifen und wieder zurück, wiegte nachdenklich das weise weiße Haupt, als könne er sich nicht entscheiden, und fasste dann nach Katharinas Brüsten. »Fangen wir mit dir an, mein Mäuschen.« Er packte sie an den schwellenden Knospen und führte sie zum runden Tisch, trat hinter sie und drückte ihren Oberkörper so tief hinab, dass ihr Gesicht und die Ellbogen auf der Tischplatte zu liegen kamen. Carolin musste dicht neben ihr niederknien, verstohlen beäugt vom Dienstmädchen, das mit Eleonore zusammen den Tisch draußen abgeräumt hatte und ein voll beladenes Tablett durchs Zimmer schleppte. Ihr scheuer Blick brachte noch mehr Scham mit sich als die aufdringlichen Blicke der Männer, an die sich Carolin fast schon gewöhnt hatte.
	Während die Tür sanft hinter ihnen zugezogen wurde, trat der Rundliche hinter Katharina hin und gab ihr einen kräftigen Klaps auf den Po, unter dem sie aufstöhnte, als habe die Peitsche sie getroffen. Er lächelte amüsiert. »Ja, ich weiß, wie geil dich das macht. Und mich auch …« Direkt vor Carolins Augen versank der schwellende Penis in Katharinas Hintern, gierig von ihr empfangen, wie es schien. Es sah barbarisch aus und ein bisschen auch faszinierend.
	Der Kleine kam mit einer kurzen mehrschweifigen Peitsche an und drückte sie in Carolins linke Hand. »Halte sie gut fest, sie wird noch gebraucht.« Im nächsten Moment nahm ihr der Massige die Sicht. Dicht vor ihr baute er sich auf, öffnete seine Hose mit ruhiger Hand und steckte ihr seinen halb aufgerichteten Penis in den Mund, als gehöre er nirgendwo anders hin. Befehlend klang seine Stimme zu ihr herab. »Schau mich an!« Gehorsam hob sie den Blick, ohne mit den Liebkosungen innezuhalten, und wohlwollend war sein Lächeln. »Du ahnst nicht, wie geil du aussiehst mit einem Schwanz im Mund. Und du liebst es, an ihm zu lutschen, nicht wahr?« Sie nickte pflichtbewusst zu ihm hinauf und es war nicht einmal gelogen. Sein Lächeln wurde breiter. »Nach deinem anfänglichen Hochmut hast du dich gut entwickelt. Wir alle sind sehr zufrieden mit dir. Auch Katharina scheint dich zu mögen, nicht wahr?« Seine letzten Worte waren an Katharina gerichtet, die sie aber nicht hörte, da verborgen unter ihrem goldenen Haar und von ihrem aufgewühlten Stöhnen wie von einer Glocke umgeben, unerreichbar für die Welt. Aber seltsam, dass ihre Meinung überhaupt gefragt war. 
	Gönnerhaft strich die Hand des Massigen über Carolins Haar und mit einem wohligen Grunzen ließ er von ihr ab, ohne sich ergossen zu haben. Fast im gleichen Moment glitt der Penis des Rundlichen aus Katharinas Hintern heraus — und näherte sich Carolin, noch immer groß und voll Verlangen. Die Furcht vor der Peitsche überwog den Widerwillen; ergeben schloss sie die Lippen auch um diesen Schwanz und lutschte ihn sachte, merkte, dass es nichts an ihm gab, vor dem sie sich hätte ekeln müssen, und sog ihn tiefer in den Mund, während zwei Finger mit ihren bebenden Knospen spielten.
	Sehen konnte sie nichts außer dem Bauch des Rundlichen, spürte nur, wie ihr die Peitsche aus der Hand genommen wurde, und hörte ein Stöhnen Katharinas wie von weither an ihre Ohren klingen, dazu die Stimme des Massigen: »Ja, mein Weib, du sollst bekommen, wonach du dich sehnst.« Das Klatschen der Peitsche erklang, untermalt von Katharinas gepeinigtem Wimmern, und eine klebrig warme Flut überschwemmte Carolins Mund. Es schmeckte gut und es schenkte kribbelnde Lust, sie wusste gar nicht mehr, weshalb sie sich vorhin gesträubt hatte gegen den Verzehr des Desserts, da es doch gar keinen Grund gab, eine solch anregende Gabe zu verschmähen … Die Peitsche wurde ihr wieder in die Hand gedrückt, und als sich der Rundliche von ihr entfernte, sah sie, wie sich der Massige grade aus Katharinas Hintern zurückzog. Leises seufzend aalte sie sich auf dem Tisch, als sei sie noch immer erfüllt, und neben ihr stand schon der Weißhaarige bereit, wartend.
	Oh. Carolin wusste auch, worauf er wartete, denn natürlich hatte sie es nicht vergessen, das Gebot der Reinlichkeit. Ohne Zögern kroch sie hinter Katharina hin, um die Spuren der Männer von ihrem Hintern und den Lenden zu lecken, und gierig schmiegte sich Katharina ihrem Gesicht entgegen, aufgelöst klang ihr Stöhnen, sie verging vor Lust. Gleich aber wurde Carolin zur Seite geschoben, da der Weißhaarige sich nun an Katharina verging, und als er sie schnaubend wieder verließ, musste, durfte Carolin sie ein zweites Mal reinigen. 
	Um danach ihren Platz einzunehmen, tief über den Tisch gebeugt und mit einladend dargebotenem Hintern. Wie würdelos es war. Grob bohrte der Massige seinen dicken Pfahl in ihren engen Schlund, wühlte sie auf, raubte die Sinne. Woher nahm er nur all die Kraft? Es war verboten, sie wusste es ja, doch scherten sich ihre Gefühle nicht mehr darum, gierig scheuerte ihr Schoß an der Tischkante und alle Dämme brachen, stöhnend versank sie in den Fluten verzückender Lust … Hoffentlich bemerkte es niemand … Der Mann zog sich aus ihr zurück und Katharinas Zunge bereitete neue paradiesische Gefühle, entschädigte für alle Furcht und allen Schmerz der letzten Tage … Aber noch ein Mann stand Schlange, der Rosige, der noch nicht an der Reihe gewesen war und natürlich auch nicht zu kurz kommen wollte. Auch er wühlte in ihrem Hintern, als gäbe es keinen anderen geeigneten Zugang an ihr, und auch seine Hinterlassenschaft leckte Katharina mit zärtlicher Zunge auf …
	Als sich Carolin tief atmend wieder erhob, bemerkte sie, dass sie noch immer die Peitsche in der Hand hielt wie ihren letzten Strohhalm (der sie aber ganz sicher nicht war). Verwirrt schaute sie sich um. Die Atmosphäre des Raumes war jetzt plötzlich ganz anders als gewohnt, nicht mehr von Sinnlichkeit, Erwartung und Furcht getränkt, sondern entspannt, als sei alles Begehren von einem sanften Windhauch verweht. Plaudernd standen die Herren beieinander, zum Aufbruch bereit.
	Katharina und Carolin mussten rechts und links der Tür niederknien, um als Abschiedsspalier zu dienen. Jeder der Männer blieb beim Verlassen des Raumes noch kurz bei ihnen stehen. Der kleine Rundliche wiegte ein letztes Mal Carolins Brüste in seiner Hand; der Weißhaarige wuschelte wohlwollend durch ihr Haar und sagte, dass sie eine sehr brauchbare Sklavin sei; der Massige streichelte wie beiläufig beim Vorübergehen ihre Wange und der Rosige steckte einen Finger in ihren Mund, ließ ihn von ihr belutschen und sagte wehmütig, dass sie ihm fehlen werde. Katharina erhielt zu den Komplimenten freundliche Lächeln, aber keiner der Herren rührte sie an, als sei sie wie das Mädchen mit der Latexkluft auf einmal unter Artenschutz gestellt.
	Zuletzt tauchte noch der Kleine vor Carolin auf, nahm ihr lächelnd die Peitsche aus der Hand — und ließ die Riemen auf ihre Brüste klatschen. Ein höllischer Schmerz entbrannte. Er drückte ihr die Peitsche wieder in die Hand und tupfte mit dem Finger die Tränen von ihren Wangen. »Eine kleine Erinnerung. Damit du mich nicht vergisst.« Lächelnd wandte er sich Katharina zu und andächtig ließ er eine Strähne ihres goldenen Haares durch seine Finger gleiten. »Sehr anregend war es wieder bei euch. Du bist ein wirklicher Engel.« Er ließ ab von ihr und folgte dem Massigen und den anderen Herren hinaus in die Halle.
	Eleonore kam ins Zimmer, löste die Schrauben der Manschetten und befreite die Mädchen von den Eisen. Aufatmend erhob sich Carolin von den schmerzenden Knien, ließ die Peitsche auf den Tisch sinken und rieb die steif gewordenen Arme, nicht aber die brennenden Brüste, da sie der Gouvernante diesen Anblick nicht bieten wollte. Sie wurde von ihr ins Bad gebracht, aber ohne Katharina. Diese schenkte sich Rotwein in ein Glas und schaute ihr versonnen nach. Was war mit ihr? Musste sie etwa noch länger bleiben, die Ärmste? Aber wieso durfte sie plötzlich Alkohol trinken? Carolin behielt ihre Fragen für sich, hätte von der steinernen Gouvernante ja sowieso keine Antwort bekommen.
	Im Bad lag ihr Kleid bereit und sie wurde alleine gelassen. Waren die Tage hier in dieser Villa wirklich zu Ende? Kaum konnte sie es glauben. Die warme Dusche tat gut und es war eine Erlösung, endlich wieder ein richtiges Kleid anzuziehen. — Und nun? Vorsichtig verließ sie das Badezimmer, wunderte sich fast, draußen von keinem Mann mit einer Peitsche erwartet zu werden. Der Korridor war menschenleer. Zögernd ging sie zur Halle. Dort stand Katharina, in einen roten Umhang gehüllt — und an die Brust des Massigen geschmiegt. Verlegen lächelte sie Carolin an. »Ich hoffe, du fühlst dich nicht hintergangen oder so — er ist mein Mann!« 
	Was? Na ja, warum nicht? Es war ja auch zwischen ihr und Simon das eigentlich Unmögliche möglich. Entgeistert nahm sie vom Massigen einen dicken weißen Umschlag entgegen.
	Versonnen klang Katharinas Stimme. »Ich liebe es, wenn er mich hart rannimmt und seinen Freunden überlässt … Es ist ungemein reizvoll, den Männern zu Diensten zu sein und von ihnen gedemütigt zu werden. Und noch viel schöner ist es mit einer zweiten Sklavin an meiner Seite …« Ihre Stimme wurde zum Flüstern. »Kommst du mal wieder? Ich würde mich sehr freuen.«
	Noch einmal hierher? In dieses Haus voll Schmerz und Furcht? Zu diesen hartherzigen Männern? Na ja, nicht nur Katharina liebte das, was man doch hätte eigentlich hätte ablehnen sollen. Hilflos zuckte sie mit den Achseln. »Falls mein Freund es so will … Warum nicht?«
	Begleitet von Katharinas liebevollem Lächeln und einem wohlwollenden Blick des Massigen verließ sie das Haus. Draußen wartete Simon im Auto auf sie. Sie ließ sich erlöst auf den Beifahrersitz sinken und schmiegte sich in seine Arme. Es war schön, wieder bei ihm zu sein …
 
 




32	Die Rückkehr
32	Die Rückkehr
 
Zwei Tage waren seit ihrer Rückkehr aus der Villa beim Schloss vergangen, als Carolin Arm in Arm mit Simon im Wohnzimmer auf dem Sofa saß und dem wunderschönen »Bird Song« der Grateful Dead lauschte. Seine Hand legte sich auf ihren Schenkel, schob sich langsam höher, gelangte zu ihrem Schoß. Überrascht schaute er sie an. »Oh, hast du dich rasiert?« Sie schüttelte den Kopf. »Epiliert. Man tat es gegen meinen Willen.« Er zog ihr das Kleid aus und sie musste ihm erzählen, wie es geschehen war. Seine Empörung über das rücksichtslose Vorgehen der Herren hielt sich sehr in Grenzen. Lieber betrachtete er sie andächtig wie eine wertvolle Skulptur. »Es sieht reizvoll aus … Sorge dafür, dass es so bleibt, lass dich regelmäßig epilieren.«
	»Aber es tut weh.«
	Simon lächelte mitfühlend. »Das überstehst du schon.« 
	Sie seufzte schwer und hatte nur noch ein allerletztes kleines Argument in der Hinterhand: »Aber wo? Ich weiß nicht, wer so etwas macht.« 
	Gleichgültig zuckte er mit den Achseln. »Probier’s bei einem Schönheitssalon. Kümmere dich morgen drum.« 
	Die Sorge um das Morgen schwand unter seiner zärtlich streichelnden Hand und wohlig räkelte sie sich auf dem kühlen Leder mit geschlossenen Augen. Sie wünschte sich, dass er ihr noch näher kommen möge. »Simon, darf ich dich in mir spüren?«
	Bedauernd wiegte er den Kopf. »Das geht nicht.« Oh. Sachte glitt ihre Hand über seinen Schoß, spürte die Schwellung unter der Hose, groß und fest. Es ging doch. Wo war das Problem? Zärtlich spielten seine Finger mit ihren steifen Knospen und leise wurde seine Stimme. »Es ist besser, wenn wir deinen Höhepunkt für ganz bestimmte Anlässe reservieren.« Ganz bestimmte Anlässe? Was um Himmels willen hatte das zu bedeuten? Tief tauchte Simon seinen Blick in den ihren. »Kommst du mit der Hoffnung auf einen Orgasmus zu deinen Kunden, werden sie noch mehr Freude an dir finden.«
	Was? Konsterniert schob sie seine Hände weg. »Das ist nicht dein Ernst?«
	»Doch, das ist es … Und natürlich darfst du es dir auch nicht mehr selbst besorgen.«
	Sie glaubte nicht, was sie da hörte. »Aber Simon … Soll ich hier etwa wie im Kloster leben?« Sie sah sein lächelndes Verneinen und korrigierte sich: »Kein Kloster also, natürlich nicht. Aber was dann? Willst du mich dauergeil halten? — Simon, ich bin ein Mensch, kein Werkzeug, das nur einem Zweck dient. So kannst du nicht mit mir umgehen!«
	Sein Lächeln war verschwunden, seine Miene kühl und hart. »Bisher hat dir mein Umgang mit dir noch immer gutgetan.«
	»Jetzt nicht mehr!« 
	Stirnrunzelnd schaute er zu, wie sie ihr Kleid wieder anzog, doch versuchte er nicht, sie davon abzuhalten. Ratlos schüttelte er den Kopf. »Alles lässt du mit dir machen, nur wenn man dir den Orgasmus vorenthält, gibt es einen Aufstand. Ich wusste nicht, dass du es so sehr nötig hast.«
	Welch eine perfide Interpretation! Wusste er denn nicht, worum es ging? War sie für ihn wirklich nur noch eine Hure, die es bestmöglich zu verkaufen galt? Sie schaute ihn an. Es gab kein Gefühl in ihm (jedenfalls konnte sie keines entdecken), kein Einlenken, nicht den Ansatz einer Entschuldigung, nichts, das ihn auch nur im Geringsten anziehend machte. »Oh Simon, wenn du so über mich denkst, kann ich nicht mit dir leben.« Er schwieg und sie wandte sich ab, ging ins Schlafzimmer, holte einen kleinen Koffer vom Schrank, warf wahllos einige Kleidungsstücke hinein. 
	Mit den Händen in den Taschen schaute Simon ihr zu. Tonlos klang seine Stimme. »Wohin willst du?«
	Wenn sie das nur wüsste … Ihre eigene Wohnung hatte sie aufgegeben in der Meinung, nur hierher zu Simon zu gehören und nirgendwohin sonst. Wie absurd! Eine Freundin hatte sie nicht mehr. Zurück zu den Eltern? Da war die Gosse noch besser! »Keine Ahnung. Nur weg.« Sie schleppte den Koffer in die Diele, zog eine kurze schwarze Jacke über das blaue Kleid und verließ das Haus, ohne Simon noch einmal anzuschauen. Es war warm draußen, ein schöner Frühsommertag, der ihr wie ein Hohn erschien. Sie setzte sich in ihr Auto und wusste plötzlich, wohin sie zu fahren hatte: Zum nächsten Flughafen, etwa hundert Kilometer entfernt. 
	Die Dämmerung senkt sich übers Land, als sie dort ankam. Wie einfach das Leben doch sein konnte, wenn man eine Kreditkarte und ein gut gefülltes Konto besaß. Sie betrat eines der Reisebüros und wurde nach ihrem Wunsch gefragt. »Weg. Egal wohin. Ich brauche nur sofort einen Flug.« Die Dame hinter dem Schalter schaute sie verständnisvoll an und widmete sich dem Computer, um zu schauen, ob sich etwas machen ließ. Es sprangen ja immer wieder Reisende ab. — Aus dem Flugzeug? — Nein, vom Reisevertrag.
	Drei Stunden später flog Carolin in einem Jet in Richtung Türkei und die nächsten Tage verbrachte sie in einem komfortablen Hotel, dessen acht Stockwerke komplett mit deutschen Urlaubern gefüllt waren. In puncto Sprache gab es also kein Verständigungsproblem, nur in fast jeder sonstigen Beziehung. Ein braun gebrannter Animateur versuchte sie ins Unterhaltungsprogramm zu locken, ein seriös aussehender Ehemann mit hübscher Gattin und zwei nervenden Kindern wollte sie beharrlich zu einem Treffen »unter vier Augen« bewegen, ein gut aussehender junger Bursche, der mit seinen Eltern da war, der Ärmste, baggerte sie schüchtern bei jeder Begegnung an. Alle Bemühungen blieben erfolglos. Carolin war die Deutscheste aller Deutschen, da sie nicht einmal in Erwägung zog, das Beste aus der Zeit zu machen. Lieber gab sie sich der Schwermut hin, was aber vielleicht das Beste für sie war. Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich fehl am Platze. All die Annehmlichkeiten, das gute Essen, die neckischen Spiele am Pool, das Surfen und Tretbootfahren am Strand, das bemüht lockere Geplauder und Geschäker gehörten einer Welt an, die unbegreiflich war und keine Anziehungskraft besaß. Eine Ödnis. Wo ihr Platz war, wurde ihr in jeder Stunde hier am Meer zwischen all den gesellschaftsfähigen Menschen mehr bewusst. Wie hatte sie daran nur zweifeln können?
	Als die Woche eingesprungenen Pauschalurlaubs endlich abgesessen war, fiel ihr der Abschied leicht. Voller Erwartung und Bangen flog sie von einem strahlenden Mittelmeertag in einen bewölkten, aber immerhin nicht allzu kühlen Frühsommer zurück. Sie würde Simon doch hoffentlich nicht so sehr vor den Kopf gestoßen haben, dass er nichts mehr von ihr wissen wollte? Je näher sie ihm kam, desto bedrückender wurde die Sorge. Hoffentlich hatte sie nicht den schlimmsten Fehler ihres Lebens begangen. Es war kein Problem, in der verlassenen Straße einen Parkplatz zu finden. Gleich darauf stand sie mit pochendem Herzen vor dem Grundstückstor. Niemand war zu sehen weit und breit in der allmählich sich herabsenkenden Dämmerung.
	Sie musste nicht klingeln. Die Haustür wurde geöffnet und Simon stand da, bekleidet mit einer schwarzen Jeans und einem schwarzen Pullover. Er schien nicht überrascht, sie zu sehen, lächelte zurückhaltend, aber unübersehbar erfreut. »Komm rein, Carolin.« Ein Stein fiel ihr vom Herzen und sie versuchte sich ebenfalls an einem Lächeln. »Es tut mir leid, Simon, ich war wohl etwas durcheinander …«
	Er wollte keine Entschuldigung hören, winkte ab, ging mit ihr ins Wohnzimmer. Wäre jetzt nicht der richtige Moment für eine versöhnliche Umarmung gewesen? Zwei Schritte stand er von ihr entfernt und prüfend ruhte sein Blick auf ihr. »Du weißt, dass du jederzeit gehen kannst, wenn du willst. Du hast es ja erlebt. — Doch weißt du ebenso gut, dass du meine Anweisungen und Regeln befolgen musst, sobald du dich hier befindest. Nicht wahr?«
	»Ja, Simon.« Sein mahnender Blick sagte ihr, dass er sie sehr gehorsam erleben mochte, und rasch korrigierte sie ihre Bestätigung: »Ja, mein Herr, das weiß ich.«
	»Gut. — Denkst du noch an deine Kleiderregel?«
	»Ja, natürlich.« Verwundert bemerkte sie, dass sie es tatsächlich für »natürlich« hielt und sich sogar in ihrem seltsamen Urlaub daran gehalten hatte, wenngleich nur mangels eines Slips in ihrem Gepäck.
	»Lass sehen!«
	Warum nur überraschte es sie nicht, diesen Befehl jetzt zu hören? Zögernd schob sie ihr weißes knielanges Kleid mit beiden Händen hoch, enthüllte Zentimeter um Zentimeter ihre Schenkel und den nackten Schoß.
	Simon lächelte zufrieden. »Bist ein gutes Mädchen.« War sie das wirklich? Obwohl sie ihn eine ganze Woche lang verlassen hatte? Doch sprach er darüber nicht, wollte nicht wissen, wo sie gewesen war und was sie gemacht hatte, tat so, als habe es die vergangenen Tage nie gegeben, und knüpfte nahtlos dort an, wo sie aufgehört hatten: »Morgen besorgst du dir in einem Schönheitssalon einen Termin zum Epilieren, damit du von nun an immer so schön glatt dort unten bist.«
	»Ja. Ganz wir Ihr wollt, mein Herr.« Leicht würde ihr das Besorgen eines solchen Termins sicherlich nicht fallen, doch spielte das keine Rolle, natürlich nicht.
	Simon erlaubte ihr mit einem beiläufigen Zeichen seines Fingers, das Kleid wieder sinken zu lassen, sagte, dass er später mit ihr ausgehen wolle, und schickte sie in die Dusche. Während das warme Wasser über ihre Haut perlte, hörte sie, wie er ins Badezimmer kam, es gleich wieder verließ und Augenblicke später erneut betrat. Was er da so unruhig trieb, konnte sie nicht erkennen durch das Riffelglas der Duschkabine, das sah sie erst, als sie das Wasser abgedreht und die Schiebetür geöffnet hatte — auf dem Rand des Waschbeckens stand ein schwarzer dicker Plug, daneben eine kleine gläserne Schale mit einem Stückchen Butter. Das also wollte er von ihr! Sie durfte nicht einmal den Blick senken, musste direkt in Simons Augen schauen, während sie gleich nach dem Abtrocknen den eingebutterten Finger in ihren Hintern steckte, um den engen Eingang geschmeidig zu machen. Tiefste Scham, in der kribbelnde Erregung wohnte. Der Finger wurde durch das aufreizend dicke Gummi ersetzt. Behutsam drängte sie es in sich, stöhnte auf, als die dickste Stelle den Eingang dehnte, und seufzte erlöst, als es eingesogen wurde und fest in ihr saß. Jetzt erst durfte sie den Blick von Simon wenden.
	An der Tür hing ein rotes Kleid mit miederartigem Oberteil; es war nicht irgendeines, sondern genau jenes Kleid, das sie bei ihrem allerersten Rendezvous mit Simon angehabt hatte und in dem sie zur Carolin seiner Geschichte geworden war. Fast feierlich zog sie es an. Wie fremd ihr damals diese Welt gewesen war, in der sie inzwischen wie selbstverständlich lebte, gedemütigt, geschlagen und vermögenden Herren wie eine Dienstleistung angeboten. Hätte sie das geahnt damals, dann … Ja dann? Auch dann hätte sie sich in Simons Hände gegeben, da ein solches Leben reizvoller war als alles andere. — In die bereitstehenden roten Stöckelschuhe musste sie noch schlüpfen und war damit fertig angezogen, wie Simon fand. Mit den kleinen Schritten, zu denen der Plug sie zwang, folgte sie ihm aus dem Haus, bemüht darum, die Seufzer einzudämmen, die unaufhaltsam von ihren Lippen perlten. Ein Glück, dass niemand sie sah.
	Sie musste sich ans Steuer ihres Autos setzen und wurde zum kleinen Park dirigiert, in den sie auch damals beim ersten Rendezvous gegangen waren. Einsam lag die Rasenfläche unter dem dunklen nächtlichen Himmel und fast hätte man meinen können, dass die Bank unterm Fliederstrauch schon auf sie gewartet habe. Längst schon brauchte sie keine Aufforderung mehr, um sich so hinzusetzen, wie er es ihr an jenem ersten Abend schon beigebracht hatte. Sie lüpfte das Kleid hinten hoch, ließ sich auf den nackten Po sinken und öffnete die Schenkel, um Fassung ringend, da sich das Gummi noch tiefer in sie bohrte. Unwiderstehlich angezogen beugte sie sich nach vorne und hauchte einen Kuss an seinen Schoß.
	Wohlwollend wuschelte seine Hand über ihr Haar. »Schön, dich so lüstern zu erleben. — Du hast doch bestimmt nicht vergessen, dass du ohne meine Erlaubnis keinen Orgasmus mehr haben darfst, und hältst dich hoffentlich daran?«
	Da stand sie nun also wieder an der Kreuzung der vergangenen Woche. Einen alternativen Weg gab es jetzt nicht mehr. Sie führten ja doch alle ins Leere. »Ja, ich werde mich daran halten.« Es war ein sehr schwergewichtiges Versprechen, das sie da gab. Sicherlich würde der Moment kommen, in dem die Einhaltung zur Qual wurde, und vermutlich würde Simons Kalkül aufgehen und sie irgendwann nach Kundenterminen lechzen wie manch katholischer Priester nach einem Knaben. Sie versuchte sich an einem flauen Scherz. »Gar so nötig habe ich es ja nicht.«
	Ein Lächeln schwang in seinen Worten mit. »Bist ein tapferes Mädchen. — Aber auch wenn du es nicht nötig hast, ist dir jetzt ein Orgasmus erlaubt.« Erlaubt? Das bedeutete jetzt in diesem Augenblick und hier an diesem Ort wohl eher befohlen. Sollte sie wirklich? Sein aufforderndes Nicken war Antwort genug. Sachte glitt ihre Hand unter das Kleid und scheu begann sie sich zu streicheln. Allmählich schwand die Geniertheit, herausfordernder wurde das Spiel ihrer Finger, kaum noch versuchte sie ihre Seufzer einzudämmen und von ganz alleine schlossen sich ihre Augen. Schwellend und zitternd drängte Simons Penis zwischen ihre halb geöffneten Lippen und gerne ließ sie ihn herein, liebkoste ihn hingebungsvoll, konnte nicht genug von ihm bekommen und empfing sein Sperma wie eine wohlschmeckende Medizin, die tiefes Glück schenkte und von allen Sorgen heilte … Wie Schafe, die sich verstreut hatten in einem zerklüfteten Land, kehrten die Sinne nach und nach zurück; unerbittlich verließ der Penis ihren Mund und reglos verblieben ihre beiden Finger noch im brennenden Schoß, um ihr den Nachklang der Wonne zu erhalten. Sie öffnete die Augen — und bereute es sogleich. Etwa zwanzig Schritte entfernt schlich im Zuckeltempo wie mit kaputtem Mechanismus ein mittelalterliches Paar vorbei und starrte mit halb verdrehten Köpfen zu ihr herüber. Rasch richtete sie den Blick auf Simons Bauch, als würde sie dadurch unsichtbar werden. Ihre Finger mussten den Schoß verlassen, da sie gebraucht wurden, um den kraftlos gewordenen Penis wieder in die Hose zu packen. 
	Ob Simon die beiden auch bemerkt hatte? Wenn, dann ließ er sich nichts anmerken. Seine Hand legte sich unter ihr Kinn und sie schaute zu ihm hinauf, konnte sein Lächeln mehr ahnen als sehen, da sein Gesicht im Schatten lag. Samten klang seine Stimme. »Willst du dich nicht bedanken?«
	Bedanken? Aber natürlich. Die Demütigung, die in seinem Ansinnen mit eingebettet war, schürte neue wohlige Glut. Zum Hauch dämpfte sie die Stimme, damit nur er sie hören konnte und niemand sonst. »Ich danke Euch, mein Herr.«
	»Und wofür?«
	»Dafür, dass ich einen Höhepunkt haben durfte. Und dafür, dass du mir erlaubt hast, dich zu trinken.« Die förmliche Herrschaftsanrede erschien ihr in diesem Moment nicht angemessen, da sie sich ihm sehr nahe fühlte. »Und dafür, dass ich deine Sklavin sein darf.« Seine Sklavin aber konnte sie nur sein, wenn er die entsprechende Macht über sie hatte, weshalb es folgerichtig war, dass er ebenso wie über alles andere auch über ihren Orgasmus bestimmte. Warum hatte sie das nicht gleich begriffen? Das Paar war aus dem Lichtschein der Laterne verschwunden, Stille lag über dem verwunschenen Park, der nichts anderes war als ihr ganz privates Paradies, geschaffen von Simons Geist, um ihre tiefsten Wünsche zu offenbaren … Und zu erfüllen. Sie liebte ihn …
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